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VORWORT 


Auf den folgenden Bláttern erstatten wir Bericht über einen 


handschriftlichen. Fund, welchen wir im Mrz dieses Jahres in 


Calabrien zu thun das Glück hatten. Er 


wird ebenso sehr auf das 


Interesse der Kunsthistoriker und Archáologen wie auf das der 


Kritiker des Neuen Testaments rechnen d 


o 


ürfen. Alle darauf bezüg- 


liche Angaben sind unseren gemeinschaftlichen. Aufzeichnungen 


entnommen, welche eine vollstindige Co 


schliessen; individuelle Auffassungen und Urtheile 


ersten vier Abschnitten dem an erster, i 


zweiter Stelle Unterzeichneten an. Für di 


lation des Textes in sich 


gehóren in den 


1 den folgenden dem an 


e gelungene Ausführung 


der Schriftproben und Umrisszeichnungen schulden wir den kunst- 


sinnigen Chefs der geehrten Verlagshandlung den besten Dank. 


LS 


ie i a i m e a d M e 


Die Tafeln. geben die an. Ort und Stelle angefertigten Bleistift- 
pausen auf das treueste wieder. Die Mingel der letzteren werden 
die Kenner in Berücksichtigung der Schwierigkeit solcher Repro- 
|| ductionen für ungeübte Zeichner mit Nachsicht. beurtheilen. 

Dem hohen kóniglich preussischen Cultusministertum. und 
| dem verehrlichen Curatorium der bei der Universitit Leipzig be- 
stehenden Albrechtsstiftung sagen wir für die Munificenz, welche 


uns eine wissenschaftliche Reise nach Unteritalien ermóglichte, ehr- 


erbietigen Dank. Wir sprechen denselben auch allen den Herren 


mannigfacher Weise unterstützt haben, insbesondere Sr. Hochwür- 


den dem Erzbischof von Rossano, Monsignore PrtgrRo CiLENTO, 


| aus, welche unsere Bemühungen um den Codex Rossanensis in 
| 

| dem Archivar des Capitels der Kathedralkirche zu Rossano, Herrn 
| P. ANTONIO SCARNATI, Herrn Professor MicHELE AwamRi, 
Senator des Kónigreichs Italien, zu Rom, und Herrn Dr. Orro 
HanTwiG, Bibliothekar bei der Universitit Halle. 


Im December 1879. 


Gebhardt. Harnack. 


ESCENAS ENT 
CODEXCO IS NMPOU SISSE MESE NS ES 


ROSSANENSIS 


Aofüimy &y8pOv 


X ovx Ty 


Nicephorus, Apologet. c. 6r 


Halbwees zwischen Rossano und Corigliano', dort wo die Landstrasse eine Zeit 
lane in der Ebene zwischen eichwaldgleichen Olivenpflanzungen dahinführt, erblickt man, 
nach Süden gewandt, hoch oben auf langgestrecktem ^ waldigem Bergsattel die un- 
bestimmten Umrisse alten Gemáüuers.  Einst stand hier ein Kloster, reich an kostbaren 
Reliquien und hochberühmt als die Wohnstátte frommer und gelehrter Brüder vom 
Orden des heiligen Basilius. Der Name des Klosters, Santa Maria de lo Patire, ist 


diesseits der calabrischen Berge heute fast vergessen, und nach seiner Geschichte fragt 
5 s 


man auch jenseits derselben umsonst. Denn was den Fremden, welche die wunderliche 


Grille haben, hier nach ,Antiquititen zu forschen, im ehemaligen Franciskanerkloster 


zu Corigliano ein altersschwacher Mónch erzühlt, kann auf diesen Namen keinen An- 
spruch machen. Als um die Mitte des XI. Jahrhunderts, so geht die Sage, die Sara- 


cenen Calabrien verwüsteten und das Volk, in Wálder und Hohlen flüchtend, sich unter 


le Stüdte liegen im nordóstlichen Theile Calabriens (Provinz Calabria citeriore). Rossano (Roscianum, Ruscianum, 


'Peugutsév, "Possdwi) war schon zur Zeit Alarichs eine bedeutende Stadt, Auf hohem und steilem Berge gelegen, galt sie im 


Mittelalter für uneinnehmbar; auch die Gothen belagerten sie umsonst. In der deutschen Geschichte ist Rossano durch das 


Missgeschick Kaiser Otto's II. i. J. 982 bekannt (vgl. GresEpRECHT, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 4. Aufl, Dd. I, 


S. s95 f). Die Stadt, die durch Erdbeben wiederholt sehr gelitten hat, zühlt gegenwiürtig etwa 14000 Einwohner und ist Sitz 


eines Erzbisthums (Papst Urban VII. war vorher Erzbischof von Rossano). Corigliano (Coriolanum), ehemals Hauptstadt eines 


etwa vier Stunden davon westlich, unweit der Státte des alten Sybaris, 


Fürstenthums, ist nur wenig kleiner als Rossano und lied 


inmitten. der herrlichsten Oliven- und Orangenwülder. Die Gegend ist überhaupt die grossartigste und schónste am Golf von Tarent. 


:borner und 


des Himmels unmittelbaren Schutz stellte, da verliess auch Nilus, ein edelg 
begüterter Mann, das Haus seiner Váter, um sich im Waldgebirge westlich von Rossano 
mit einigen Genossen einem beschaulichen, Gott wohlgefálligen Eremitenleben zu weihen. 


ig Jahre. Da 


Unter frommen Uebungen und Entbehrungen aller Art verstrichen dreis: 
erschien eines Tages, es war im Jahre 1080, die heilige Jungfrau dem Greise, führte 
ihn auf ein die purpurne Fluth des Meerbusens und seine herrlichen Ufer überblickendes 
Bergplateau, und beschrieb mit dem Stabe, den sie ihm aus der Hand genommen, am 
Boden den Grundriss einer Kirche. Hier, sprach sie, o Nilus, sollst du mir mit deinen 
Genossen eine Basilica erbauen. Dem ob seiner Armuth und Ohnmacht Zweifelnden 
verkündete sodann die Jungfrau, es werde binnen kurzem ein christlicher Fürst, auf 
offner See vom Sturm überfallen, an dieser Küste Zuflucht suchen und zum Dank für 
seine Rettung am Orte der Landung eine Kirche zu erbauen geloben. Diesen solle er, 
Nilus, bestimmen, nicht dort am Ufer, sondern hier auf dem Berge das Gotteshaus zu 


errichten. Und zur Beglaubigung übergab sie dem abermals zweifelnden Eremiten einen 


Ring, der weder aus Gold, noch aus Silber, noch aus Erz, noch aus irgend einem 


kostbaren Gestein, sondern von Gott selbst aus einer unergründlichen Materie gebildet 


war. Nimm, sprach sie, diesen Ring, und zeige ihn jenem Fürsten, so wird er deinen 


Worten Glauben schenken. Und so geschah es. Zehn Jahre darnach, um 1:090, ward 
Io J 9 


der nachmalige Herzog Roger l. mit seiner Flotte unweit Rossano durch ein Unwetter 


o 
2 


ans Land getrieben und durch den wunderbaren Ring des Eremiten vermocht, seiner 


Bitte gemáss an dem von der heiligen Jungfrau bezeichneten Orte eine prüchtige Kirche 
zu erbauen. Der Kirche folete bald ein Kloster, das von Roger und anderen Nor- 
mannenfürsten mit reichen Einkünften und vielen Privilegien bedacht wurde. Dass 
Kirche und Kloster der Mutter Gottes geweiht und nach ihr benannt wurden, versteht 
sich von selbst. Um aber mit dem Namen zugleich auch an die wunderbare Weisung 


der heiligen Jungfrau zu erinnern, ward zu dem Namen das Epitheton éemyfiwu, die 


Wegweisende, ügt' Wie nun aus é2wwfpu im Volksmunde Patire geworden, mag 


: Ausführlich berichtet über die Gründung des Klosters UGHELLI, Italia sacra. Ed. II. T. IN. Venet. 1721, p. 289 sq. 
Seine Quelle bezeichnet er wie folgt: ,Caeterum hoc millesimo saeculo non longe ab hac urbe conditum fuit celeberrimum 
monasterium. S. Mariae de Patirio Ordinis S. Basilii a quodam Nilo viro sanctissimo longe diverso a S. Nilo supra memorato 
dem h. Nilus von Rossano, dem Gründer von Grotta Ferrata), cujus fundationis exordium ex Graecis codicibus in Latinum 
versum, mihique a nobili viro eruditoque Carolo Blasco Canonico Rossanensi transmissum ita legitur. 


hier dahingestellt bleiben.!  Genug, dass über das Kloster der wegweisenden Jungfrau 
Maria der Weg zur Entdeckung des Codex Aossamemszs geführt hat, von welchem im 


Foleenden die Rede sein soll. 


Dass die Basilianerklóster Italiens sich bis tief ins Mittelalter hinein ein wesentlich 


eriechisches Geprüge bewahrten, ist bekannt. Lange noch ward hier der Gottesdienst 


nach griechischem Ritus geübt, ward aus den Werken der griechischen Váter Be- 
lehrung geschópft und die Erhaltung und Verbreitung derselben durch neue Abschriften 


cefórdert. So namentlich in Grotta Ferrata, aber auch in S. Maria de lo Patire.? 


Die Bibliothek dieses Klosters muss einst nicht unbedeutend gewesen sein. ja, nach 
einer Nachricht des Cardinals Sirlet enthielt sie sogar Schriften des Dionysius von 
Alexandrien und Hippolyts, welche sonst nirgends wieder gefunden worden sind. Dem 
Verbleib dieser Schriften nachzuforschen, bot sich auf einer Reise nach Sicilien günstige 
Gelegenheit. Es durfte nur auf der Fahrt von Tarent nach Reggio in Rossano Halt 


gemacht und zugesehen werden, ob nicht in einer óffentlichen oder Privatbibliothek 


n, wie er sich in 


: Vielleicht ist diese Benennung mit Montfaucon aus dem vollen Namen des Klosters zu erkl 


nach Montfaucon, zur 


griechischen Urkunden des XIT. Jahrh. findet, nümlich 4j povij «7g vé 


Unterscheidung von einem gleichnamigen Kloster in Constantinopel). factum de lo Patire, vel melius 


de Patirio; nam sic plerumque nuncupantem audivi R. Patrem Mennitium ejusdem Ordinis Praefectum Generalem, Cur autem 
ita vocetur, non constat, Crederem ortum vocabulum esse a Patre Nilo Monasterii conditore, qui per antonomasiam 5. Pater 
vocabatur, Etenim in historia fundationis ejusdem Monasterii a Ferdinando Ughello ex vetustis Monasterii monumentis publicata 
legitur: Visitur adhue, et grandi circumjacentium incolarum veneratione colitur cella Sancti Patris Nili in locis istis, quam 
Monachi sequentes Cryptam Sancti Patris vocant ex antonomasia!  MOoNTFAUCON, Palaeogr. Gr. p. 384.  Derselbe theilt 
S. 396 ff. zwei das Kloster betreffende griechische Urkunden aus den Jahren rri2 und 1130 im vollen Wortlaut mit. 

Vom h. Nilus, dem Gründer des Klosters, berichtet dessen Schüler Bartholomaeus: ,Prima luce usque ad tertiam 
velociter politeque scribebat, literarum forma utens minuta et densa, ut singulis diebus quaternionem impleret: Und in der 
Lebensgeschichte des h. Bartholomaeus heisst es: Literarum cito et pereleganter exarandarum artem homo per omnia mirabiliter 


excellenterque callebat exercebatque indefesse. Sed et proprio multa scribebat ingenio: cuncta tamen emendate, ut nullam 


usquam, vel in talibus morosi ae delicati fastidii censores reprehendendi sibi dari ansam faterentur' (Viro CaprALBI, Memorie 
delle tipografie Calabresi. Napoli 1835, p. 167. Die griechischen Originale waren nicht zugünglich) Damit vergleiche man 


das Ze 


iechischen Handschriften ausstellt: ,In 


gniss, das MONTFAUCON, Palaeogr. Gr. p. 112, den in Calabrien geschriebenen 


Calabria et Regno Neapolitano, Graeca vigente lingua, innumeri Codices descripti sunt . . . Codices autem isti magna pars 
eleganter et accurate descripti sunt, nec audiendi illi, qui nullo, vel saltem modico facto rei experimento, Codices Graecos in 
Calabria scriptos caeteris minus accuratos esse temere dicunt.* 


) Es ist das Verdienst P, DE LAGARDE', hierauf wieder aufmerksam gemacht zu haben. Er schreibt (Hippolyti Romani 


quae feruntur omnia Graece. Lipsiae 1858, p. 216): ,Rossani apud Calabros in abbatia b. Ma &ETpDTplec, quae vulgo 
dicitur de lo patire, antiquissimo monachorum s. Basilii monasterio Cyrilli hierosolymitani catecheses, Dionysii alexandrini adversus 
No&tianos et Hippolyti adversus Noti haeresim et contra Paulum samosatenum opuscula inventa sunt, teste G, Sirleto in liturgia 


ante Notiz hat TH. Zanw (Gótt. 


divi Marci (Paris. 1583), qui scripsit Rom. XVI. Kal. Mai. anni 1582.' An diese inter 


gel. Anz, 1874, St. 38, S. 1191 ff.) wieder erinnert, vgl. Theol. Lit.-Ztg. Jahrg. T. 1876, Nr. 1, S. 14. 


TT y 


die Schütze des aufgehobenen Klosters sich erhalten hátten. Sicher aber durfte man 
hier am ehesten zu erfahren hoffen, was aus jenen Schátzen geworden sei.' Indess, 
die Nachforschungen, so sorgfültig sie betrieben wurden, blieben resultatlos.? Dennoch 


aber sollte die Mühe sich reichlich belohnt machen.  Wusste man in Rossano auch 


3 so wusste man doch um ein 


nichts von der Bibliothek des lingst zerstórten Klosters 
altes Buch, das in der erzbischoflichen Curie aufbewahrt werde. Was man davon 


wusste, war freilich nicht viel und beschrünkte sich wesentlich darauf, dass es biblischen 


Inhalts und uralt sei; schon diess aber genügte, um den Wunsch nach náherer Be- 


kanntschaft mit demselben zu erregen. Die Bitte, es in Augenschein nehmen zu dürfen, 
ward freundlich cewáhrt;^ die Erwartungen waren nicht eben hoch gespannt und 


[e 
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gipfelten etwa in der Aussicht, ein noch unbekanntes Exemplar der Evangelien in vor- 


hieronymianischer Version zu finden. Was sich aber den Blicken darbot, als in feierlicher 


Audienz beim Erzbischof das Buch aufgeschlagen wurde, war weit mehr als was unter 


den obwaltenden Umstünden die kühnste Phantasie sich háütte trüiumen lassen kónnen. 
Lateinische Handschriften auf Purpur sind bekanntlich keine grosse Seltenheit; man 


kennt deren, namentlich aus dem VIIL und IX. Jahrhundert, eine ziemlich betrüchtliche 


* Der Entschluss, an Ort und Stelle nachzuforschen, wurde unmittelbar vor Antritt der Reise gefasst. Niühere Kenntniss- 


nahme von der Litteratur über die Dasilianerklóster Calabriens, zu welcher es schon an Zeit fehlte, hitte gelehrt, dass die 


Wahrscheinlichkeit, etwas zu finden, eine sehr geringe war. Schon im XVI. Jahrh. beginnt die Plünderung der calabresischen 
Bibliotheken, namentlich durch den Cardinal Sirlet (vgl. RuGGrERr, Memorie istoriche della biblioteca Ottoboniana, hrsg. von 
Mar, Rom 1825, S. 40, citit von BLuME, Iter Italicum. IV, 276). Ganz systematisch aber scheint, wenn auch in bester 
Absicht, gegen Ende des XVII. Jahrh. der damalige Ordensgeneral der Basilianer Pietro Menniti vorgegangen zu sein. Von 
diesem. berichtet MoNTrFAUCON, Diarium Italicum. Paris. 1702, p. 210: ,Monasterium et Bibliothecam RR. PP. S, Basilii 
(Romae) nona die adiimus. Quod quidem coenobium perparvum, nulliusque antehac nominis, jam studio et cura Reverendissimi 
Patris Petri Mennitii, ordinis Praefecti, codicum Graecorum festiva copia exornatur. s enim, quia in variis sibi subjectis 
Calabriae Monasteriis codices istos, obsoleto pene Graecae linguae usu, jacere intactos neglectosque acceperat, imminenti jam 
exitio subduxit, inque Urbem advehi in usum eruditorum curavit. Dass dabei auch das Kloster S. Maria de lo Patire nicht 
vergessen wurde, beweist die folgende Notiz (ebendas. S. 211): Ostendit item nobis calices binos vitreos oblongos, quorum 


sacer olim usus ad litur, 


m in Monasterio Patiriensi fuit.' Unter den Handschriften aber, welche MoNTFAUCON im Basilianer- 


kloster zu Rom sah, befanden sich die gesuchten nicht (vgl. das Verzeichniss a. a. O. S. 2r1 ff). 


? In einer Privatbibliothek zu Cor 


ano fanden sich wirklich Bücher, welche der Aufschrift zufolge einst dem Kloster 


5. Maria de lo Patire angehórten; es waren aber nur gedruckte Bücher, und zwar meist aus dem vo. 


ren. Jahrhundert. 


3 Etwas Nüheres über die Zerstórung konnte bisher nicht ermittelt werden. Sie scheint im Juli oder August 1806 


gelegentlich der franzüsischen Invasion unter Massena und Reynier erfolgt zu sein. Vgl. v. HELFERT, Kónigin Karolina von 


ien. Wien 1878, S. 287 ff. 


* Freundliches Entgegenkommen und Fórderung unsrer Bestrebungen ist uns wührend unsres mehrwóchentlichen Aufenthaltes 


in Calabrien im Frühling dieses Jahres allenthalben in solchem Maasse zu Theil geworden, dass es uns drüngt, dem aufrichtigsten 


Danke dafür auch an dieser Stelle Ausdruck zu geben. 


Zahl. Von áusserster Seltenheit dagegen sind griechische Purpurhandschriften.? Nennen 
wir die aus 24 Bláüttern bestehenden Fragmente der illustrirten Genesis in Wien,3 den 
Psalter der Züricher Stadtbibliothek^ und jene merkwürdig zerrissene Evangelienhand- 
schrift, von welcher 2 Blátter in Wien, 4 in London, 6 in Rom und 33 im Kloster 
des h. Johannes auf Pathmos aufbewahrt werden,3 so haben wir die àltesten und 
wichtigsten alle namhaft ceemacht. Hier nun lag ein starker Quartband vor, aus 


nahe an 200 Blüttern bestehend, der S 


';te für Seite in alter griechischer Unciale, 
ohne Worttrennung, Spiritus und Accente, mit Silber auf Purpurpergament beschrieben 
war.  Vollends aber kannte die freudige Ueberraschung keine Grenzen, als sich zu 


Anfang des Buchs eine Reihe der herrlichsten Miniaturen zeigte, von einer Frische 


der Farben und Vorzüglichkeit der Erhaltung, wie sie bei so hohem Alter geradezu 


beispiellos genannt werden darf. 


Es ist schlechterdings unbegreiflich, wie ein solches Kleinod so lange hat unbekannt 


und verborgen bleiben kónnen,7 zumal da schon vor mehr als dreissig Jahren in einer 


Vgl. WATTENBACH, Das Schriftwesen im Mittelalter, 2. Aufl. Leipzig 1875, S. rro ff. 


? ,Sunt autem albo corvo rariores codices istiusmodi, imprimis Graeci membranacei: (BRETTINGER, De antiquiss. Turic. 


Bibl. Graec. Psalm. libro in membr. purpur. titul aureis ac litt. 


citirt von WESTWOOD, Palaeographia sacra 


pictoria, Purple Greek manuscripts p. 2). 
. G. F. WaAGEN, Die vornehmsten Kunstdenkmiáüler in Wien. Th. II. Wien 1867, S. s ff. 


"TTisCHENDORF, Monumenta sacra inedita. Nova coll. Vol. IV. Lips. 1869, edirt. 


"TISCHENDORF, Monum. sacra ined. Lips. 1846. DUucCHESNE, Archives des missions scientifiques, 3€ série, t. III. 


Paris 1876, p. 386 ss. 


? Ausser den genannten 1 


Purpurpergament geschriebenes Evangelistarium (Forlos. 23, Kollar. 7), welches aber über das IX. Jahrhundert nicht hinauf- 


reicht (vgl. das Facsimile bei WEsTWoOoOD, Palaeogr. so 


ora pict.). Es stammt aus dem Kloster S. Giovanni a Carbonara 


in Neapel und ist wahrscheinlich identisch mit dem ,Cod. Homiliarum in Evangelium* bei MoNTFAUCON, Palaeogr. Gr. 


Noch jünger ist eine mit Gold auf Purpur geschriebene griechische Minuskelhandschrift der Evangelien in der 


Bibliothek zu St. Petersburg (vgl. WATTENBACH im Anzeiger für die Kunde der deutschen Vorzeit. N. F. 


Bd. 22, 1875. S. 


7 Die zahlreichen. Reisenden, welche namentlich nach dem grossen Erdbeben Ende des vorigen Jahrh. Calabrien besucht 


und darüber geschrieben haben, berührten entweder Rossano gar nicht (vgl. [Baron RIEDESEL,] Voyage en Sicile et dans la 


Grande Gréce. Lausanne 1773; M. Fm. MÜwTER, Nachrichten von Neapel und Sicilien. Kopenhagen 1790; J. H. BARTELS, 
Driefe über Kalabrien u. Sizilien, Th. I. 2. Aufl. Góttingen 1791), oder erhielten doch keine Kenntniss von dem Purpurcodex 


H. SwiNBURNE, Reisen durch Beide Sicilien, übersetzt von J. R. FonsTER, Bd. I. Hamburg 1785, S. 374, bemerkt über 


Rossano: ,In dieser erzbischóflichen Stadt ist nichts vorhanden, welches einer besondern Aufmerksamkeit würdig würe.'). 


Selbst in der Monographie des Baron Luca pr Rosrs, Cenno storico della città di Rossano, Napoli 1838, ist der Codex 


nicht erwühnt, ebensowenig in dem jüngst erschienenen Werke ,La Calabria sacra e profana. Opera del secolo decimosettimo 


del sacerdote DoMENICO MaRTIRE Cosentino.' Cosenza, L. I. 1877. L. II. 


enten besitzt die Kaiserliche Bibliothek in Wien noch ein.mit Gold und Silber auf 


Druckschrift darauf aufmerksam gemacht worden ist! An der Bereitwilligkeit der 


oe 


gegenwürtigen Besitzer, die Beschüftigung mit dem herrlichen Manuscript zu gewáhren, 


kann die Schuld nicht gen haben; das sei hier aus eigener Erfahrung und mit 


Dank anerkannt. 


: Erst nach Auffindung des Codex wurden wir durch Herm Luigi de Rosis, Advocat in Rossano, auf die Erwühnung 
der Handschrift durch den meapolitanischen Feuilletonisten CEsaRE MALPICA aufmerksam gemacht. Dieser bemerkt darüber 


Evangeli scritii in Greco, con caratteri 


Il capitolo del Duomo possiede un tesoro in un libro antichissimo che contiene 


d'argento sovra carta azurrina, 


con belle e curiose miniature in testa alle pagine. Par che sia opera fatta al cominciar del 


I signori Canonici 


medio Evo, quando Oderisi da Gubbio e Franco Bolognese introdussero in Italia l'arte del miniature (!) 


tengono pur gelosamente questo monumento, che ricorda l'antichità della loro Cattedrale, e i tempi famosi d'Italia* (La Toscana, 


l'Umbria e la magna Grecia, Napoli 1846, p. 313 s.). 


x 


II 


Eigenthümer des Purpurcodex ist das'gegenwártip aus 48 Mitgliedern bestehende 


Capitel der Kathedralkirche zu Rossano.  Neuerdings hat die italienische Re 


von dem Schatze Kenntniss erhalten und ihn in vierfacher Ausfertigung inventarisiren 
und registriren lassen. Er ruht seitdem im Archiv der erzbischóflichen Curie in einer 


mit dreifachem Schlüssel versehenen Truhe, in welcher die Rententitel des Capitels 


aufbewahrt werden, und ist somit gegen etwaige Angriffe kauflustiger Liebhaber und 


2 


Sammler gesichert. 
Eine Tradition über die Provenienz der Handschrift hat sich in Rossano nicht 
erhalten. Dass aber überhaupt ein griechischer Evangeliencodex hier eefunden wurde, 


kann nicht überraschen. Denn von Alters her war in Rossano der griechische Ritus 


in Uebung und das Griechische die Cultussprache.' Erst im XV. Jahrhundert ward 


n Jahrhunderts 


der lateinische Ritus eingeführt; aber noch um die Mitte des vorig 


sso, e stato presente del rito greco in Italia. Libro I. Roma 1758, p. 


P. P, RoporA, Dell' origi 


*, pro, 


I pit coraggiosi in tutte le Provincie Napoletane a mantenere il rito greco, a resistere con somma costanza al suo precipizio 


e ad esporsi a gravi tempeste per sostenere il suo decoro, furono i Rossanesi, Il Duca Ruggieri avendo restituit questa Sede 


al Trono Romano, nominó alla medesima un Vescovo di rito latino, in luogo del greco poco prima defunto. Il popolo con 


ima confidenza palesó i suoi sentimenti, e senza mancar di rispetto gli fece umili rimostranze: dichiarando, non potere 
soggettarsi, né ricevere da lui le leggi, se non gli concedeva altro del proprio rito greco, da cui bramava essere governato, 
come lo era stato perfino a quel tempo (1092) ... Si mantenne greca la Cattedrale di Rossano fino al secolo XV. — Composta 


di Canonici greci cantava gli uffizj divini nel rito orientale, e il popolo celebrava le sacre adunanze nel medesimo. La Cattedra 


del Magisterio, le funzioni del Sacerdozio, e l'amministrazione de' sacrosanti Misterj erano una viva idea della Chiesa Patriarcale 


di Costantinopoli.* 
Diess geschah i. J. r461 durch den Erzbischof Matteo Saraceni aus Reggio, vgl. RoDOTA a. a. O. S. 429 


ÜGHELLI, Italia sacra, T. IX., p. 306 sq. 


wurde einmal jührlich wenigstens, am Palmsonntag, das Evangelium in griechischer 


Sprache verlesen.! Bis zum Untergange des ostrómischen Reiches, zumal zu den 


Zeiten der Beherrschung Calabriens durch die byzantinischen Kaiser im VI. und den 


foleenden Jahrhunderten, wird es an Beziehungen zur Hauptstadt des Reichs, dem 
Sitz des Patriarchats, nicht gefehlt haben,? und daher mag, vielleicht als. Geschenk 
eines Kaisers oder Patriarchen an die Kathedralkirche zu Rossano, der Codex purpureus 
stammen.3 

Der starke schwarze Ledereinband, in welchem die Handschrift sich befindet, eehórt 
anscheinend dem XVII. oder XVIII Jahrhundert an. Er umschliesst 188. Pergament- 


blátter, deren Hóhe gegenwártig, 


bei einer Breite von 26 Centim., 30,7 Centim. 
betrágt. Ursprünglich aber war das Format noch um ein Detrüchtliches grósser, was 
sich namentlich aus den hier und da durch das Buchbindermesser verletzten. Columnen- 
eschnittenen Randschrift erkennen lüsst.4 Weit 


sten Theil wege 


titeln und einer zum g 


RoDOTA4 a. a. O. 8. 430: ,Uno splendido monumento dell' estinto grecismo, rimane oggidi nelle greche lezioni 


della Domenica delle Palme.* 


? Dass ein Erzbischof von Rossano Namens Valerianus der 6. Constantinopolitanischen Synode (680) beigewohnt habe 


UcHELLI, p. 288), beruht wohl auf einer Verwechselung (vgl. das. Anm. 2). Die Nachricht von dem Besuch eines 


byzantinischen Kaisers in Rossano und der reichen Beschenkung der Kathedralkirche durch denselben, mag aber, trotz der 


sagenhaften Züge 


mit welchen sie versetzt ist, auf richtiger Tradition beruhen. UGHELLI berichtet darüber (a. a. O. 5. 286): 


Cathedralis Basilica titulo Dei Genitricis Virginis Assumptae ampla, et e 


anti structura sexaginta altaribus circumornata, et 


vasibus, sacrisque vestibus egregie instructa, Venerabilis ejusdem Deiparae Virginis im 


ine Acheropita dicta, hoc est, non 


manufacta, sed ut cuncti ex traditione testantur, divinitus in pilam Basilicae e Coelo delapsa annos septingentos, quo tempore 


Constantinopolitanus Imperator, cujus in ditione Provincia erat, huc veniens, Ecclesiam hanc multis muneribus, ac privilegii 


ornavit, atque inter cc 


ra sanxit, ut Archiepiscopus in ommes Judaeos, et spurios summum imperium haberet.: 


? Man kónnte auch an das rs Meilen südlich von Rossano ene, von Cassiodorius ausgestattete und geleitete Kloster 


Vivarium denken. Die ziemlich ausführlichen Nachrichten aber, die Cassiodorius selbst gelegentlich in seinen Schriften über die 


Bibliothek in Vivarium giebt, sind nicht geeignet, die Vermuthung, dass unsere Handschrift von dort herstammen móüchte, zu 


unterstützen. 


dRol 


A. FRANZ, M. Aurelius Cassiodorius Senator. Breslau 1872, S. 76 ff. 


sind die Worte Matth. 5, 3: AY TOY bis v. 32 TY MAIKA machtrüglich mit kleinerer Schrift an. den 


Rand geschrieben, übrig sind aber davon mur folgende Buchstaben: 
Af 
SUD) 


IGI, 
TUM 
ASSYÉ. 
or 


Es sind also 4—5 Buchstaben durch Beschneiden des Blatts verloren gegangen, also mindestens 1.7 Centim. 


7 Breite. 


vn 


bedauernswerther als dieser Defect, ist der Verlust der grósseren Hàlfte der Handschrift, 
welche, dem Titelblatt (fol. 5) zufolge, einst alle vier Evangelien umfasste. Vorhanden 
sind jetzt nur noch die Evangelien des Matthaeus und Marcus, bis auf den Schluss des 
letzteren, welcher von der Mitte des r4. Verses des 16. Capitels an fehlt. Wenn man 
aus dem Zustande der Blütter, welche jetzt den Schluss des Bandes bilden, auf den 


Rest schliessen darf, so muss man auf die Hoffnung, die beiden fehlenden Evangelien 


jemals wiederzufinden, verzichten. Die letzten zehn Blatter námlich haben, wie es 


scheint durch Feuchtigkeit, stark gelitten. Sie sind dünn und durchscheinend geworden 


wie feines Seidenpapier, und die Schrift ist zum sten Theil vóllig verdunkelt; ja 
bei einigen Bláttern sind an die Stelle der Buchstaben Lócher getreten, welche indess 
meist der Form der Buchstaben entsprechen und somit der Lesung auch dieses Theils 


der Handschrift, mit Ausnahme nur weniger Stellen, keine wesentlichen Hindernisse 


bereiten. Viel weniger als die letzten, haben die ersten, meist mit Miniaturen gezierten 
Blátter gelitten. Ein kleiner Riss im ersten DBilde ist, ohne wesentliche Schádigung 
des Gemüldes, verklebt, ein etwas grüsserer im zweiten nicht ungeschickt zugenáht. 
Hier und da ist die Farbe, namentlich an den Rándern, etwas verblasst, die Silberschrift 
der unterhalb der Prophetenbilder (s. u.) befindlichen Schriftstellen aber allenthalben 


aschfarben oder schwarz geworden. jedoch auch in diesem 'Theile ist die Handschrift 


nicht mehr in ihrer ursprünglichen Vollstándi it erhalten; müssen mehrere Dlàtter, 


2 E 


US 


vielleicht wegen stürkerer Verletzung, entfernt worden sein. Wie viele, lásst sich auf 


Grund der hier ganz regellosen Zusammensetzung der Pergamentlagen nicht bestimmen. 
o (os o o o 


Von einigen Defecten, die sich aus dem Vorhandenen mit mehr oder weniger Sicherheit 
ergeben, wird weiter unten die Rede sein. 

Das Pergament ist trefflich bearbeitet und von grosser Feinheit; nicht selten 
schimmert die Schrift der einen Seite auf der andern durch. Die Fürbung wird man 
am zutreffendsten als purpurblau oder violet bezeichnen.! Auf der glatten Seite des 


Pergaments ist sie glánzend und vom Purpur tief durchleuchtet; auf der, übrigens 


wohl geglütteten, rauheren Seite erscheint sie matter und nicht selten ins Bráunliche 


spielend. ^ Fast braunroth hingegen ist das erste beschriebene Blatt auch auf der 


: Vgl. namentlich den Abschnitt über Purpurpergament im Nouveau Traité de Diplomatique, T. IL. Paris 1755 


p. 97 ss. (in der deutschen Uebersetzung von ADELUNG, Erfurt 1761, S. 330 ff. 
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| 
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| 
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glatten Seite, desgleichen, wenn auch in geringerem Grade, einige der nüchstfolgenden 
Blitter. Ob, wie die Farbe dieser, so auch die der übrigen Blütter sich im Laufe 
der Zeit veründert hat, dürfte schwer zu entscheiden sein. Vielleicht wog das Kirschroth, 
welches hier und da, und zwar an sehr geschützten Stellen, den Grundton zu bilden 
scheint, ursprünglich noch mehr vor. Geordnet sind die Blütter der Handschrift, wie 
z. B. auch der berühmte Cod. Vaticanus 1209, nach Quinternen. Doch beginnt die 
Zühlung derselben erst mit dem zehnten Blatt, dem Anfang des Textes des ersten 
Evangeliums, und übergeht auch die dem zweiten Evangelium vorgesetzten Blütter, 


welche die Inhaltsübersicht und die Abbildung des Evangelisten Marcus enthalten 


(fol. 119—121). Die Signaturen sind mit grossen silbernen Uncialen von der Hand 


des ersten Schreibers am untern Rande rechts angemerkt? Eine ganz moderne Hand 


cinirte die Seiten am oberen Rande mit schwarzer Tinte und s. arabischen 


[oa 
g. 


Ziffern. Dieselbe Hand hat auch auf den ersten Blüttern die üblichen Verszahlen in 


den Text eingetragen, zum Glück aber diese Verunstaltung nicht über das zweite 


liums Matthaei hinausgeführt. 


Capitel des Evange 


: Vgl. WATTENBACH, Das Schriftwesen im Mittelalter, 2. Aufl. Leipzig 1875, S. 147. GARDTHAUSEN, Griechische 


Moon. 


hie, Leij 


^ Fol. 102 ist mit A bezeichnet, fol. 202 mit B, und so fort bis fol. 181a, welches die Signatur 1H trügt. Eine 


Unregelmiss findet sich, ausser den angeführten, nur in der r2. Quinterne, aus welcher vor der Beschreibung ein Blatt 


hnitten ist. 


III 


Mit Ausnahme der drei ersten Zeilen zu Anfang eines jeden Evangeliums, welche 


in beiden Columnen mit Gold 


geschrieben sind, ist als Schreibstoff durchweg nur 
Silber verwandt. Dieses hat sich, abgesehen von den ersten Seiten, wo es grünlich 
angelaufen ist, und von den letzten, von deren Zustand schon die Rede war, im 
Texte selbst vortreffich erhalten. An den Rándern aber, namentlich oben, wo jedesmal 
der Inhalt des betreffenden Abschnitts verzeichnet steht, ist die ursprünglich ebenfalls 
silberne Schrift aschfarben oder schwarz geworden. 

Die Schrift verliuft auf jeder Seite in zwei Columnen zu je 20 Zeilen, welche 
durch ebenso viele, in der Mitte durch Stiche markirte, leicht eingeritzte Linien 
abgegrenzt sind. Linien an den Rándern der Seiten oder Columnen fehlen ganz; 
trotzdem ist das Gleichmaass der Zeilen meist recht gut eingehalten. Die Zahl der 
Juchstaben auf jeder Zeile variirt zwischen 9 und r2, in den meisten Füllen aber sind 
es rr. (Die Initialen treten aus der Columne heraus und sind mindestens doppelt so 


gross als die übrigen Buchstaben. Am Zeilenschluss erscheinen oft kleine Buchstaben 


$5 


(meist O € J C) hinter oder zwischen den grósseren, jedoch fast nirgends in unschóner 


Háufung, wie denn überhaupt dem Schreiber das Lob grosser Sorgfalt nicht versagt 


schickt 


werden kann. Rasuren kommen zwar vor, sind aber fast ausnahmslos nicht ung 


r Auf fol. 122a col. r stehen 219, col. 2 223, fol. 122b col. r 227, col. 2 228, fol. 1232 col. 1 200, col. 2 218 


fol. 123b col. 1 228 Buchstaben. 
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verdeckt. Hier und da ist auch ein fehlender Buchstabe nachtrüglich, aber immer mit 
Silberschrift, über die Zeile gesetzt. Ergünzungen mehrerer Wórter am Rande sind 
überaus selten. 


Die bei aller Grósse und durch den Schreibstoff bedingten Stürke doch gefüllige 


und reine Form der Buchstaben ist aus den beigegebenen Proben ersichtlich. Danach 


| i| würe die Bestimmung des Alters der Handschrift verháltnissmássig einfach, wenn es 


sich dabei nur um die für den Text selbst verwandte Schrift handelte. Hier zeigen 


die runden Buchstaben (C O O C «p €D) allenthalben noch die Kreisform, wie 
die viereckigen (Ki hA HM TFT) die des Quadrats. Selbst am Ende der Zeilen, wo 
z. B. schon der Schreiber des Codex Guelferbytanus I (P evv., saec. VI) hier und 


da der Raumersparniss wegen lüngliche Formen verwandte, findet sich im Codex 


Rossanensis auf 352 Seiten im Text davon keine Spur. Unter die Zeile ragen 


ime p S ? ] 


Die háufiger vorkommenden Abbreviaturen sind dieselben, welche sich schon im Codex 


-5. und ZZ niemals, über die Zeile, ausser «p und Js nur noch B. 


Sinaiticus und anderen Repráüsentanten der àltesten Unciale finden, nümlich OC IC 
M KC XC YC r!Hp MHp FINA AHOC OYHOC (so nur selten; gewóhnlich 
| OYpAHI OC ausgeschrieben) AAA HHA IHHN (sonst meist AH M), ferner 


o (.* E (s - . D - 5 " 
hM für pov, UL für Xpoc, und (nur zweimal im Text) Hj für xo.  Dasselbe gilt von 


den Ligaturen HN BN MK MH HH, sowie von dem Ersatz des hJ durch einen Strich 
über dem Endvocal am Schluss der Zeilen.? Auch die Strichelchen, deren zwei sich 
háufig über dem | finden, wáhrend das ^y nicht ganz so oft mit einem einzigen 
versehen ist, kommen so schon in den àltesten Uncialhandschriften vor.3 An minder 


háufigen Verbindungen sind zu erwühnen WYMP für FIHJ, J; für 1e, 2y^ für a» und 


ni 7Y für «wx (letzteres nur einmal am Rande, s. das Facsimile Taf. II). Doch findet sich 


WI diese Form für a» schon im W 


(ner Dioscorides aus dem Anfang des VI. Jahrhunderts,4 


und der nach TiscugNboRr demselben Jahrhundert angehórende Codex Guelferbytanus I 


gl. das Facsimile bei TiscHENDORF, Monum. sacra ined. Nova coll. Vol. III. Lips. 1860. 
r Strich liuft oft in zwei Tüpfelchen aus, von denen das erste nach oben, das zweite nach unten geneigt ist: genau 


so wie in dem àülteren der beiden Wolfenbüttler Palimpseste (Q evv., saec. V.) Vgl. das Facsimile bei "TISCHENDORF, 


3 Vgl. TrscHENDORF, Bibliorum codex Sinait. Petropolit. Vol. I. Petrop. r862.  Prolegom. p. I1. Auch in dem 
oben (S. V) erwühnten Purpurcodex (N evv.) hat das !, wenn überhaupt, zwei Striche, das Y nur einen. 


* Vgl GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie, S. 152. 
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T 


bietet gar y^ und 2y^ für ao» und avv». Nach anderen Abkürzungen, wie sie sich 
zum Theil schon im Anfang des VI. Jahrhunderts nachweisen lassen, sucht man im 
Codex Rossanensis umsonst. Das Zeichen & für c», welches sich mehrmals im Wiener 


günzlich, desgleichen die Abbreviaturen "YF" für «ot, 


Dioscorides findet, fehlt hier 
O*' für 0m, Hl. für vc, welche, neben jenem f$, der Schreiber des Züricher Purpur- 
psalters (s. u.) hüufig verwandte.? Auch die Interpunktion ist im. Codex Rossanensis 
noch sehr einfach. Es findet sich nur der einfache Punkt, und zwar meist in halber 


Hóhe der Buchstaben. Háàkchen zur Worttrennung kommen nicht vor, von Aspirations- 


zeichen, welche gelegentlich schon in beiden Wolfenbüttler Palimpsesten gesetzt sind, 
und Accenten ganz zu schweigen.  Auffallend ist die Verwendung des Asteriscus als 


"Tilgung ien (vgl. das Facsimile Taf. ID; doch findet sich daneben auch der 


Gebrauch gewóhnlicher Punkte oberhalb der zu tilgenden Buchstaben. ^ Ueberblickt 


man alle erhaltenen Reste der Uncialschrift vom IV. und V. Jahrhundert an abwárts, 


leicht damit die Schrift 


soweit sie durch Facsimile zugünglich gemacht sind, und ve 


des Codex Rossanensis, so ergeben sich leicht als die aussersten Grenzpunkte das 
Ende des V. und der Anfang des VII. Jahrhunderts. Nühere Prüfung der angedeuteten 


Merkmale aber führt zu dem Resultat, dass die Entstehung der Handschrift eher in 


der ersten als in der zweiten Hàlfte des VI. Jahrhunderts zu suchen ist. Für die Ver- 
gleichung kommen, ihres verwandten Schriftcharakters wegen, vorzugsweise in Betracht: 


der Wiener Dioscorides, der oben (S. V) erwühnte Purpurcodex der Evangelien (N),4 


: Vgl. TrscHENDORF, Monum, sacra ined. Nova coll. Vol. VI. Lips. 1869, p. 293. 305. 3 
ra ined. Nova coll. Vol. IV. 


findet sich auch im Psalterium Turicense purpureum (Monum. sa 


? Das Zeichen X für «t findet sich in den Londoner Bláüttern des Codex NN einmal (Vgl. SCRIVENER, A 


Introduction to the Criticism of the New Testament. 2. edition. Cambr. 1874, p. 127), ófter Abkürzungen für omo, mo 


und (am Rande) mepv (vgl. TiscCHENDORF, Monum. sacra ined. sive reliquiae antiqu. textus Novi Test, ( 


Prolegom. p. 12). Eine von der oben angeführten etwas abweichende Abkürzung für za: kommt übrigens schon im Cod. 


Alexandr. vor. ae 1788, p. 35. 


^. G. Worpir Notitia Codicis Alexandrini. Recudendam curavit G. L. SroHw. Lij 


Nova coll. Vol. VI. Prolegom. p. XIII. Auch im Purpurcodex N finden 


sich, und zwar ziemlich háufig, derartige Zeichen (vgl. das Facsimile bei WrsTWooD, Palaeographia sacra pictoria. Purple 


Greek manuscripts). TISCHENDORE bemerkt darüber: ,Accentus plane absunt; sed signum aliquod conspicitur quod spiritus 


ciem habet, Id plerumque magis est punctum quam brevissima linea, descendens in litteram; nonnunquam vero est fere 
spiritus lenis qui nobis dicitur (Monum. sacra ined. sive reliquiae etc. Prolegom. p. 12.). 


* Das Alter dieser Handschrift ist sehr verschieden geschützt worden.  HORNE hielt sie für das ülteste neutestamentliche 


Manuscript (Ende des IV. oder Anfang des V. Jahrhunderts); ScHorz dachte an das VII. oder VIII. Jahrhundert; CasrEv 


wiederum schrieb ihr ein hóheres Alter zu als dem Codex Cottonianus der Genesis (saec. V.); TiscHENDORF endlich entschied 


sich für den Ausgang des VI., spütestens Anfang des VIT. Jahrhunderts (Monum. sacra inedita sive reliquiae etc. Prolegom. p. 12). 
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der Codex Guelferbytanus I (P evv.), der Codex Laudianus (E act.) und der Codex 


Nitriensis (R. evv.). 


An diesem Resultat kónnte man irre werden im Hinblick auf den vóllig abweichenden 


Charakter, in welchem, mit kleinerer Schrift, alle Beigaben zum Texte der Evangelien 


geschrieben sind.  Dahin gehóren die Epistula Eusebii ad Carpianum (fol 6^), die 
Verzeichnisse der xegáAow (fol. 9 und fol. rrg) und die Inhaltsangaben über dem 
Texte, die Schriftstellen unterhalb der Prophetenbilder (s. u.), die Unterschrift des 
Evangeliums Matthaei und einige nachtrüglich an den Rand geschriebene Worter. Die 
Schrift dieser Stücke erinnert auffallend an die des Züricher Purpurpsalters, welchen 
"TrscugNbonr dem VII. Jahrhundert zuweist, wahrend man ihn früher für àlter sogar 


als den Codex Alexandrinus (saec. V.) zu halten geneigt war.' Zwar die viereckig 


Buchstaben lassen auch hier kaum eine Abweichung von der quadratischen Form 
wahrnehmen, € OO QO C aber erscheinen vielmehr oval als rund, oben und unten 


spitz zulaufend, und das XD, das im Texte unten fast ganz geschlossen ist, zeig 


hier einen Einschnitt zwischen zwei eckig endenden Halbkreisen.  Beachtenswerth ist 
jedoch, dass auch in diesem Theile der Handschrift keine Spur einer Neigung der 
Buchstaben nach rechts wahrnehmbar ist, wie sie schon im VII. Jahrhundert durch 


mehrere Beisq 


iele belegt werden kann. Auch der Strich im O ragt noch nirgends 
über den Rand hinaus, wie ebenfall schon von der Mitte des VII. Jahrhunderts 
an nachweisbar. An sonstigen Verschiedenheiten ist noch zu erwáühnen, dass das 
] adscriptum, welches im Texte vollig fehlt, sich hier wiederholt gesetzt findet,? sowie 
dass die Abkürzung JS für xo, welche dort nur zweimal vorkommt, hier ófter wieder- 
kehrt. Nur einmal, an dem ^Y in der Unterschrift des Evangeliums Matthaei, findet 
sich eine Verzierung, und diese ist von der allereinfachsten Art (s. das. Facsimile Taf. II) 

Die Annahme, dass wir es hier mit spáteren Zuthaten zu thun haben kónnten, ist 
vóllig ausgeschlossen.  Dieselbe Hand, von welcher der Text herrührt, schrieb aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch die Epistula Eusebii ad Carpianum, die xegáAow. u. s. w. 


Ohne jeden Zweifel aber füllt die Herstellung sámmtlicher Theile der Handschrift in 


* Vgl. Monum. sacra ined. Nova coll Vol. IV. Prolegom. p. XII sq. 
? Das ] adscriptum ist in den ültesten erhaltenen Bibelhandschriften selten, aber nicht ohne Beispiel. Vgl. SCRIVENER, 


Bezae codex Cantabrigiensis. Cambridge 1864. Introd. p. XIX. 
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eine und dieselbe Zeit. Die Frage ist also nur, ob um jenes scheinbar jüngeren 
Schriftcharakters willen, durch welchen sich die Beigaben vom Texte unterscheiden, 
die ganze Handschrift weiter herabgerückt werden muss. 

Unter den Uncialhandschriften àálteren. Datums finden sich zwei, in welchen ein 
eanz &ühnliches Verháltniss obwaltet wie hier: der von 'TmEGELLES veróffentlichte 
Palimpsest von Zanthe' und der mehrerwühnte Codex Guelferbytanus I (P evv.))? Die 
Schrift der Catene, welche im Codex Zacynthius den Text des Evangeliums Lucae 


umgiebt, ist von der des Textes selbst vollig verschieden. Der Herausgeber bemerkt 


darüber: ,The Text is in round full well-formed Uncial letters, such as I should have 
had no difficulty in ascribing to the sixth century, were it not that the Catena of the 


same age has the round letters (€ € € C) so cramped as to appear to belong to 


the eighth century. Dennoch hat TREGELLES, und das gewiss mit Recht, in dieser 


abweichenden Schrift der Catene keine Nóthigung erblickt, den Codex dem VIII. Jahr- 


iundert zuzuweisen. Er bemerkt nàmlich im Anschluss an den vorigen Satz: There 


are but few occurrences of accents or breathings; and the fact of their omission must 


ghed against that of the form of the letters in the Catena; for in the eig 


rgleichung der Schrift 


century their occurrence. might have been expected: Eine V 


des Codex Zacynthius in Text und Catene mit den beiden Schriftarten des Codex 


Rossanensis lásst nun freilich auf den ersten Blick das hóhere Alter des letzteren 


erkennen. Wichtiger für den vorliegenden Fall ist daher das zweite angeführte Beispiel. 


is wurde schon oben bemerkt, dass unter den Handschriften des VI. Jahrhunderts 
u. a. namentlich auch der Codex Guelferbytanus I1 einen dem Codex Rossanensis 


ühnlichen | Schriftcharakter zei 


e.  Diess gilt nun nicht allen von der Schrift des 


'Textes, sondern auch von der in den Beigaben. Wie im Codex Rossanensis, so 


waren auch im Codex Guelferbytanus I den einzelnen Evangelien ursprünglich Capitel- 


übersichten vorausgeschickt. Erhalten hat sich davon nur ein Blatt mit dem gróssten 


Codex Zacynthius E. Greek palimpsest fragments of the Gospel of Saint Luke, edited by S. P. TREGELLES 
London 1861. 
Der Text von TISCHENDORF edirt im VL, ein Facsimile im IIL. Bande der Monum. sacra ined. Nova collectio. 


A. a. O. Preface p. II. 
t Man beachte namentlich. die lüngliche Form der Buchstaben Hi M4 M FI im Cod. Zac., die Form des O in der 


Catene, die Hüufigkeit der Interpunktion u. dergl. 


XV * 


"Theil der xeg£Az zum Evangelium Matthaei! Die Aehnlichkeit der hier verwandten 
Schrift mit der in den Beigaben des Codex Rossanensis springt sofort ins Auge. Sie 
weicht von der Schrift des Textes so sehr ab, dass KwrrrEL, der erste Herausgeber, 
dafür halten konnte, dieses Blatt habe ursprünglich zu einer anderen Handschrift gehórt 
und sei nur zufülig an diese Stelle gerathen.? Dem gegenüber hat TiscueNponr mit 
gutem Grunde die ursprüngliche Zusammengehórigkeit behauptet; und wenn er dennoch 
die Handschrift dem VI. Jahrhundert zuweist, so wird ihm auch darin beizupflichten 
sein. Es ist gewiss eine Annahme, die einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit hat, 
dass eine Schriftgattung, die im VII. Jahrhundert in allgemeinen Gebrauch überging, 
vorher schon durch eine Reihe von Jahrzehnten bekannt und in Uebung war, nur dass 
sie zunüchst nicht sowohl für den eigentlichen Text der Bücher, als vielmehr für allerhand 
Jeigaben zu demselben, wie Indices, Catenen, Unterschriften, Randbemerkungen und 
dergleichen verwandt wurde.  Stricte Beweise lassen sich dafür nicht beibringen, da 
uns aus jener Zeit datirte Handschriften überhaupt nicht erhalten sind, geschweige denn 
eine hinreichende Zahl solcher, deren "Text von einer Catene oder Scholien begleitet 
würe. Erst vom X. Jahrhundert an mehrt sich die Zahl solcher Handschriften. Die 
Erscheinungen aber, welchen wir hier begegnen, gewáühren keinen Anhalt zu Rück- 


schlüssen auf den Gebrauch früherer Jahrhunderte. Jedenfalls würde man irren, wenn 


man aus der übrigens verhaltnissmássig seltenen Anwendung der bereits ausser Uebung 
gekommenen Unciale zur Unterscheidung des Textes von der (in Minuskel geschriebenen) 
Catene3 den Schluss ziehen wollte, dass auch zur Zeit der herrschenden jüngeren 
Majuskel die àlteren, reineren Formen noch zu àáhnlichem Zweck verwandt worden 
seien. Denn abgesehen davon, dass jene so zu sagen künstliche Unciale auch ohne 
die danebenstehende Minuskel ihr Zeitalter nicht zu verleugnen vermag, spricht schon 
der Umstand dagegen, dass erfahrungsmássig die minder gebráuchliche Schriftgattung 
zu solehem Zweck gewáhlt zu werden pflegte, welche deren seltenere Verwendung 


2 


Monum. sacra ined. Nova coll Vol. VI. p. 251 sq. 

? Vgl. TiscHENDORF a. a. O. Prolegom. p. XII: ,Quid quod folio eo quod indicem capitum evangelii secundum 
Matthaeum continet universa scriptura a genere unciali producto est, quod demum desuefacta pristina elegantia in communem 
usum abiit. Unde factum est ut Knittelius rationis palaeographicae parum gnarus indicem illum a fragmentis evangelicis plane 


alienum duceret nec ad editionem adhiberet suam. 


3 So z. B. im Cod. S. Marci Ven. DXXXVIII v. J. 905, vgl. das photographische Facsimile bei WATTENBACH und 


VON VELSEN, Exempla codicum Graecorum litteris minusculis scriptorum. — Heidelb. 1878. Tab. IV. 


bedingte,! wührend für das Gros des Buches die herrschende Schrift vorbehalten blieb. 
Ist dem aber so, dann wird auf Grund der Schrift des Textes, wie für den Codex 
Guelferbytanus I, so auch für den Codex Rossanensis am VI. Jahrhundert festzuhalten 
sein; nur dass dem letzteren, in Berücksichtigung der oben (S. XIII) erwáhnten Unter- 


schiede, vielleicht die Prioritit vor ersterem zuerkannt werden muss. 


: So nimmt z. B. in dem angeführten Cod. Ven. DXXXVIII der Text auf j eite nur wenige Zeilen ein. 


finden wir im spáteren Mittelalter oft den Text in gewóhnlicher Minuskel, die Scholien in kleiner Majuskel 


zhri 


eben, wo der Text den grüssten Theil des Raumes für sich in Anspruch nimmt. Vgl. z. B. Cod. S. Marci Ven. CCI, 


bei WATTENBACH und VON VELSEN a. a. O. Tab. V. 
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I 


Der Text des Evangeliums Matthaei umfasst fol. 10— 118, der des Evangeliums 
Marci fol. 122—188. Von den übrigen zwolf Blüttern ist eins leer gelassen (fol. 120); 
acht enthalten bildliche Darstellungen (fol. 1—5. 7. 8. 121), eines die erste Hálfte der 
Epistula Eusebii ad Carpianum (fol. 6), der Rest die xegáAewx des ersten (fol. 9) und 
des zweiten Evangeliums (fol. 119). "Vermisst wird, um von den Gemülden hier noch 
abzusehen, ausser der zweiten Halfte des Briefs an Carpianus, welcher fol. 6^ mit 
den Worten 8vmro sowv w£e abbricht, die ganze Eusebianische Canonentafel, welche 
mehrere Blütter umfasst haben muss. Auf diese weist nicht nur das vorhandene 
Stück des Briefs an Carpianus, sondern auch das demselben vorausgehende, unter den 
bildlichen Darstellungen aufgeführte Blatt (5), wo ein mit den Brustbildern der vier 
Evangelisten geschmückter Rahmen die Worte umschliesst, welche sonst die Ueber- 
schrift jener Tafel zu bilden pflegen, námlich «moÜUsst; x«vovog (so, nicht ^Xy0y0Y) crc 
Wy eoxYYsAwoTov copoyuxc. Dazu kommt, dass dem Text am Rande die sogenannten 
Ammonischen Sectionszahlen'! nebst den Ziffern der betreffenden Eusebianischen Canones 
beigeschrieben sind, woraus sich ebenfalls das ursprüngliche Vorhandensein der Canonen- 
tafel ergiebt. Die Epistula Eusebii ad Carpianum ist über die ganze Breite der 


Seite fortlaufend geschrieben und bietet, abgesehen von einigen Schreibfehlern, keine 


: Vgl. Real-Encyklopádie für protest. Theol. u. Kirche. 2. Aufl. Bd. IL. Leipzig 1878, S. 403 f. 
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bemerkenswerthen Abweichungen vom gedruckten Text.' Das Blatt, welches die x 


des Evangeliums Matthaei entháült (fol. 9), ist verkehrt eingebunden, so dass die zweite 


Hálfte (S. 17) der ersten (S. 18) vorausgeht. 


bietet die Capitelübersicht vollstándig, 
wie fol. r19 die des Evangeliums Marci. Der Wortlaut ist derselbe wie in den meisten 


Handschriften vom V. Jahrhundert an, in welchen sich die xepáAox, sei es auf einer 


Tafel zusammengestellt, sei es am oberen Rande, über dem Text, erhalten haben.? 
Die Zahl derselben betrágt, wie gewóhnlich, beim Evangelium Matthaei 68, beim 
Evangelium Marci 48.3 


Ueber die Beschaffenheit des Textes der Evangelien im. Codex Rossanensis mógen, 


g de 


iz) 


im Hinblick auf die geplante vollstindige Veróffentlichun selben, hier nur einige 
Andeutungen Platz finden. In seiner áusseren Gestalt zeigt er im Wesentlichen dieselben 


I8 


inthümlichkeiten, welche den àltesten Bibelhandschriften gemeinsam sind. Formen des 
alexandrinischen Dialects wie vA8exe (z. B. Matth. 25, 36), eX8avo (z. B. Matth. 6, 10), 
cay (z. B. Matth. r3, r7), i«pev (z. B. Matth. 25, 38. 39. 44), sxafeguoÜm (z. B. 


Matth. 8, 3), auch cew«v (Matth. 5, 36), vowvav (Marc. 4, 27) und dergleichen, sind 


überaus háufig; durchgüngig findet sich 2xjubopot u. s. w. geschrieben, desgleichen 


o 
g 
xecoepaxovtx (Matth. 1, r7 sogar an erster Stelle 


). Der lItacismus tritt 


namentlich hervor in der Verwechselung von & und :, und zwar ist ungleich háüufiger 


v für & gesetzt als e& für t; seltener sind a; und e, v und *, & und w* mit einander 
vertauscht, zuweilen auch e und e», e und «.4 

Die Stellung der Handschrift (2) innerhalb der erhaltenen Urkunden des evan- 
gelischen Textes charakterisirt sich im Allgemeinen durch engeren Anschluss an die 
Hauptreprüsentanten des emendirten Textes im Gegensatz zu den àltesten Zeugen 


(s und B). Namentlich lisst sich ein hàufiges Zusammengehen mit A A II beobachten, 


: Zu erwühnen ist nur etwa das regelmissige Fehlen des ot vor vpetg und vor 290 (sy 


tatt ey &) ot tpetc u. s. W.). 


2 Dahin gehóren u. a. der Codex Alexandrinus (A), der Cod. Regius Paris. No. 62 (L evv.), der Cod. Sangall. (A). 
Vgl. Nov. Test. Gr. ex antiqu. cod. Alexandr. denuo accurate ed. B. U. CowPER, Lond. 1860, p. 65 sq. The Greek New 
Testament, ed. by S. P. TREGELLES, Lond. 1857—79, p. 485 sq. 


3 Die Ueberschrift lautet: o9 xax pocÜotov (resp. papxov) sUwYTYSAto0 X » 


R 


mept voy BauwoviCopevov, p 


Qoo; den Schluss bei Matth. 


4 So B. Matth. 1o, 17 kxpgavocty; Marc. 7, 17. 9, II. 28 emmpoxvouv, 9, 34 


souw»xouy (mit C und N); Marc. 7 ; 1i, 4 moAoy. 


XIX * 


denen sich nicht selten auch C und die Minuskeln r. und 33. zugeselln. Wo aber 
die eine oder die andere der genannten Handschriften (namentlich A) auf die Seite von 
x und B tritt, da verlàsst in der Regel auch X die grosse emendirte Sippe und stimmt 
mit der unverdorbenen Minoritit. Unter den Versionen sind es insonderheit die alten 
lateinischen, in deren Gesellschaft X, unter der Führung von D, oft betroffen wird, 
wührend die gewóhnlichen Begleiter andere Wege einschlagen. Ganz überraschend 
aber ist die Uebereinstimmung des Codex Rossanensis mit dem einzigen bisher bekannt 
gewordenen Purpurcodex der Evangelien, N. Leider liegt von letzterer Handschrift, 
ausser kleinen Fragmenten des Matthaeus (19, 6—13. 20, 6—22. 29—34. 21, 1— 19. 
26, 57—05. 27, 26—34), nur etwa die Hálfte des Marcusevangeliums (6, 53—15, 
23 mit mehreren Lücken) vor. Dennoch lüsst sich eine grosse Zahl vóllig singulárer, 
zum Theil sehr eigenthümlicher Lesarten aufführen, welche beiden Purpurhandschriften 
gemeinsam sind.' Zwar fehlt es nicht an Abweichungen zwischen beiden; doch 


reduciren sie sich, mit verháltnissmás 


ig sehr wenigen Ausnahmen,? auf solche Fille, 
wo entweder N3 oder X4 unter den griechischen Handschriften ganz allein steht, wo 
mithin von vornherein entweder an Willkür oder Unachtsamkeit auf dieser, oder an 
Correctur nach einer anderen Vorlage auf jener Seite zu denken ist.  Wáügt man 


gegen letztere 


SU 


Abweichung und Uebereinstimmung gegen einander ab, so tritt erstere 


e 
2 


: Dahin gehüren die folgenden: Matth. 19, 


26, 60 oox vopov, Marc. 6, 53 


mpocopptcüroxv 


«U1o:5, 8, I3 wwca Aw 18 ooxo vo 


«0x0, 9, 21 q0tOU O i 


, IO, I6 XevuoAovst (N -YO, II, 26 ev oopay0, I1, 32 0 


? Abgesehen von lediglich graphischen Varianten und singuliren Lesarten (s. u.) sowie von den Aenderungen der 


Correctoren, finden sich von Marc. 6, 53 bis 10, 43 (7, 4—20 und 8, 32 bis 9, 1 hat N Lücken) nur die folgenden Ver- 


schiedenheiten zwischen N und X: Marc. 6, 53 X ; N -ps0, 7, 24 Z3 ebovmBm: N "7B., 7, 31 


8, 20 3 


t ON add wat, (0, 5 


9, 9 3 xexaosv. y ei : N aoto, 9, 38 X o wy 


: ON seewy cot, 10, I. 3 xot 


poxpgov: N add 


N xxx 


^oUx0YV, 9, 45 X cot ; 10, 7 X xav. aoxou: N om a)100, 


IO, 33 23 xat 


X aovoy (pr. N om. 


eo 


Z. B. Matth. 21 :ON add ow, Marc. 8, 10 pep: N opy (X opw), 8, 16 N sXoqutoy 


? 8, 21 «toc: 


N om, 8, 30 N 


«v: N wAüev, 10, 4 «xoAÀucut: N add aoct(y, 10, I4 pe: N spe. 


*, 26, 65 exUto0 statt xo1o9, Marc. 6, 35 mpocrA0cy ot pace. aurou 


; 29 ouuoy 


*, 8, 34 covawAeompsvoc, IO, 24 qmoxpiüetg m IO, 36 


2, 4 mpoc aovoy (offenbares Versehen), 12, 14 om *] o9, I2, 15 


XX 


so sehr in den Hintergrund, dass die Annahme unmittelbarer Abstammung beider 
Handschriften aus einer und derselben Quelle sich überaus nahe legt.' Charakteristisch 
für diese Quelle ist, wie schon angedeutet, die Uebereinstimmung mit den alten 
lateinischen. Versionen,? und damit ist ein willkommenes Criterium für die Beurtheilung 
einiger Abweichungen zwischen X und N gegeben. Wo in einer der beiden Hand- 
schriften jene Uebereinstimmung durch Conformation nach verbreiteteren Texten verwischt 
erscheint, wührend sie in der anderen noch erkennbar ist, da wird man in letzterer, 
trotz ihrer Singularitit, die Lesart der gemeinsamen Quelle zu suchen haben.3 
Correcturen nach einer anderen Handschrift sind im Codex Rossanensis nicht hàufig 
und rühren augenscheinlich ohne Ausnahme von der Hand des ersten Schreibers her 
(s. oben S. XIV). Sie betreffen theils solche Lesarten der ersten Niederschrift, welche 
nur durch wenige, aber gewichtige Zeugen gestützt werden, theil solche, deren 
Ursprünglichkeit durch die Uebereinstimmung der áltesten und besten Handschriften 


und Uebersetzungen garantirt ist.4 


: Dass N unmittelbar aus X geflossen sein künnte oder umgekehrt, ist, abgesehen von anderen Gründen, schon 


deshalb nicht anzunehmen, weil Auslassungen der einen Handschrift in der anderen nicht angetroffen werden. So fehlen 


z. B. Marc. 12, r in Z, nicht auch in N, die Wort 


1 QxoSo|r T)pYov, und Marc. 14, 35 fügt X (mit D G u. 


pocomoy zu sv, wührend sich der Zusatz in N nicht findet. 


2 Dafür liessen sich unzühlige Beispiele anführen. Die folgenden zwei sind ausgewáühlt, weil hier unter allen bekannten 


griechischen Handschriften X und N allein jene Uebereinstimmung 


ren. Matth. 20, 3I lesen statt o. 9e oxAoc 


beide ot 8s oXAov 


vioxy, wie ffr. (syrcuetsch), Marc. II, 31 wiederum beide ot 


; wie Itala und Vulgata. 


3 Mar. 6, 35 hat nur X die Lesart der Vulgata, und der meisten Italahandschriften: mpocQA0ov ot pa 


Xt QUTOU 


, Marc. 12, 14 fehlt X o9, wie in Z, so auch in k und q, nicht aber in N. 
; 14 7j 1 


N mit der Mehrzahl zpocs^ 


4 Z. B. Matth. 7, 24 fehlte ursprünglich «ovvoog nach Ao B* alé a gr. k m go syrhr Cyp al om); 


desgl. 


etc 33. lrint om), Matth. 12, 3 «oxog (NB CD etc. om); Matth. 12, 50 war 


statt ogvtc ursprünglich 


oc (L al pauci) geschrieben und auxog statt ooxog (so L A al pauci e ffr. k syrpm 


Matth. 13, 27 fehlte ursprünglich «« 


aw (wb B CD al om), r5, 16 tc (AB D Z 33. om); 15, 3I ist voUc oXAo0g aus toy oxAoy (N C D U A) corrigirt, 


t poo (wc C) in poo [st] geündert, u. s. w. 
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Den werthvollsten Schmuck des Codex bilden die Miniaturen auf fol r— s. 7. 
8. 121, die mit Wasserfarben auf das Purpurpergament gemalt und fast durchweg 
vortrefflich erhalten sind. Die Zahl der Handschriften mit Miniaturen, welche alter 
sind als das VIL Jahrhundert, ist bekanntlich eine sehr geringe. Auch sind uns nur 


wenige musivische Darstellungen aus dem IV.—VI. Jahrhundert erhalten. Die Bilder 


* Zur Vergleichung sind vor allem die herrlichen Miniaturen des Wiener Genesis-Codex heranzuziehen. Dieser Codex 


(vgl. P. LAMB 


Cir Comment. de Augustiss. Biblioth. Caes. Vindob. lib. IIT [1670] p. 2—15; die Ausgabe dieses Werkes von 


KoLLAR [1776] ist mir leider ebensowenig z 


nglich. gewesen, wie DriBDrIN's ,Bibliographical Tour: T. IID) der wie der 
Rossanensis ein ,membrahaceus purpureus aureis et argenteis litteris majusculis absque accentibus Scriptus! ist, stammt gleichfalls 
aus dem VI. Jahrhundert. Er enthült 48 Darstellungen aus der Genesis, die LAMBECIUS in Kupferstich veróffentlicht hat. 
Die Darstellu 


n zeigen in der Composition, im Styl, in der Behandlung der Gewünder, kurz im Grossen und im Kleinen die 


überraschendste Verwandtschaft mit denen des Rossanensis. Auf einige der wichtigsten Uebereinstimmungen soll im Folgenden 


aufmerksam gemacht werden.  Hingewiesen sei ausserdem auf die Miniaturen der berühmten Virgilhandschrift der Vaticana 


(saec. V.), auf die bildlichen Darstellungen aus dem Leben Josua's in einer Pergamenthandschrift derselben Bibliothek, welche 


aus dem VII. Jahrhundert (nach Vorbildern des IV.) stammen, auf den Homercodex der Ambrosiana, der vielleicht dem 


V. Jahrh. angehórt, auf die Topographie des Cosmas 


X. Jahrh., nach Vorbilder des VI.), auf die Terenzhandschrift 


(IX. Jahrh., nach Vorbildern des IV.) die beiden letzteren auf der Vaticana; endlich auf die àltesten mit Miniaturen 


versehenen Handschriften der Marciana in Venedig und der Laurentiana in Florenz. Doch kommen alle diese Handschriften 
mehr nur für die áussere Technik in Betracht. 

? Hier ist vor allem auf die ravennatischen und die rümischen Mosaiken zu verweisen, In Ravenna I) die Mosaiken im 
katholischen Baptisterium und 2) im Mausoleum der Galla Placidia (beide aus dem V. Jahrh.) 


3) im Arianischen Baptisterium, 
4) in S. Apollinare Nuovo (beide aus dem Anfange des VI. Jahrh.); 5) in S. Vitale, 6) in der erzbischóflichen Kapelle und 
7) in S. Apollinare in Classe (aus der 2. Hülfte des VI. Jahrh.). Von rómischen Mosaiken kommen hauptsüchlich in Betracht 


die àlteren in S. Maria Magg., S. Sabina, S. Pudenziana, S. Paolo f. l. m. und S. Costanza (IV. und V. Jahrh.), weiter 


g. 
die in Cosma e Damiano, S. Agnese f. l. m., S. Teodoro (VII. Jahrh.). Zur Vergleichung müssen auch die spáüteren 
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des Codex Ross., welche, wie schon die Umrisszeichnungen zeigen, in einem vortrefflichen 
Style gemalt sind, füllen somit an ihrem Theile eine grosse Lücke in unserer Kenntniss 
der Kunstgeschichte aus. Auf der Schwelle des Uebergangs der antiken classischen | 
Malerei zu der sogenannten byzantinischen stehend, verdeutlichen sie uns nicht nur 
den Ursprung der letzteren, sondern weisen auch über diese hinaus auf die Zeit des 


Wiederaufblühens der Kunst in Italien durch Giotto hin, der sich hóchst wahrscheinlich 


auch an diesen alteren Meisterwerken gebildet hat. Zunüchst einige Bemerkungen über 


die Anordnung der Bilder und über die Blütter 1—9, 119—121 im Allgemeinen.! 
Die Blütter 1—4 und 7 sind gleichmássig in zwei Halften getheilt, von denen die 
untere noch einmal so gross ist als die obere. Die obere Hálfte ist mit einer, resp. 
zwei bildlichen Darstellungen aus der Geschichte Jesu über die ganze Breite der Seite 
geziert, und zwar enthált fol. r* die Auferweckung des Lazarus, fol. i^ den Einzug in 
Jerusalem, fol. 2* die Austreibung der Verküufer aus dem Tempel, fol. 2^ die fünf 
klugen und fünf thorichten Jungfrauen, fol. 3* das letzte Mahl Jesu, rechts davon die 


Fusswaschung, fol. 3» die Austheilung des h. Brodes, fol. 4* die Spendung des Kelches, 


fol. 4^ Jesus in Gethsemane, fol. 7* die Blindenheilung in zwei Bildern, fol. 7^ die 


Geschichte vom barmherzigen Samariter, ebenfalls in zwei Bildern. 


VIIL — X. Jahrh.) von S. Prassede, aus dem Triclinio Leon., von S. Cecilia, S. Maria in Domn., S. Marco, S. Francesca 


Rom., S. Nereo ed Achilleo, S. Giovanni in Lat. herangezogen werden, sowie die jüngsten (XII. u. XIII. Jahrh.) in S. Maria 


in Trast, S. Clemente und S. Maria Magg. Ein sehr altes Mosaik aus dem V. Jahrh. bewahrt auch die Kirche S. Giovanni 


in fonte in Neapel. Selbst in den sehr jungen Mosaiken aus der normannischen Zeit zu Palermo und Monreale sind Züge der 
Uebereinstimmung mit den Miniaturen des VI. Jahrhunderts unverkennbar. Die Elfenbeinreliefs der Brescianer Communal- 
bibliothek, welche die Leidensgeschichte behandeln und aus dem IV. Jahrhundert stammen sollen, haben leider nicht verglichen 


werden kóünnen. 


: Die Beschreibung von Bildern, ohne dieselben zugleich facsimilirt vorzulegen, ist, wie Jeder weiss, ausserordentlich 


7, zumal für solche, die nicht Kunsthistoriker von Fach sind. Wir bitten für diesen Theil unserer Arbeit ausdrücklich 


schwierig, 


um die Nachsicht der Kenner. Die Geschichtsschreibung der Miniaturmalerei und der musivischen Kunst der ausgehenden 
antiken Epoche und des beginnenden Mittelalters befindet sich zur Zeit noch in den Anfüngen. Wir begnügen uns daher mit | 


einer blossen Beschreibung der Bilder und verweisen für die Mosaiken auf das grosse im Erscheinen begriffene Werk von 


pE Rossr, Musaici Cristiani, und auf J. P. RicHTER, Die Mosaiken von Ravenna, 1878; für die Miniaturen und die sog. | 


byzantinische Malerei überhaupt auf HoPr, ,Griechenland* (in Ersch u. Grubers Encykl. I. Serie, Bd. 84— 86), CRowE | 


und CAVALCASELLE, Gesch. der ital. Malerei. Deutsche Ausg. v. M. JoRDAN, I. Bd. (1869) S. 34 f., KUGLER, Handbuch 


d. Gesch. d. Malerei. 3. Aufl. (1867) L. S. 37 f. 84 f, WOLTMANN, Die Gesch. der byzant. Malerei in den Miniaturen 


h. 


,Im neuen Reich', 1877, No. 46), KoNDAKOFF, Gesch. der byzant. Kunst u. Ikonographie nach den Miniaturen der gri 


Handschriften. Odessa 1876 (russ.), WOLTMANN, Gesch. d. Malerei, I. Bd. (1879), S. 181 f. u. s. w. Als Hülfsmittel zur 


Vergleichung der Katakombenbilder mit den Miniaturen des Codex Rossanensis ist GARRUCCIS grosses Werk ,Storia della Arte 


Cristiana* (Vol. I. II. Prato 1873) zu nennen. Doch sind die Bilder dort nicht immer treu reproducirt. 
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Die Anordnung auf der unteren grósseren Hálfte der Seiten ist auf allen diesen 
Blàttern dieselbe. Durch je vier weisse Striche sind auf jeder Seite in passenden 
Abstünden von einander vier Oblonge eingezeichnet (c. 40 Millim. breit) In diese 
Oblonge sind Bibelsprüche in Silberschrift eingeschrieben, die das auf der oberen Hiálfte 
der Seite befindliche Bild erliutern. Ueber den Oblongen aber stehen in Halbfigur, 
wie auf Ambonen, alttestamentliche Propheten' (s. die Abbildung auf Tafel III), deren 
Namen darüber geschrieben sind. An erster und dritter Stelle steht fast durchgehends 
David (nur fol 4* steht an erster Stelle Moses und fol. 4^ an dritter Jonas); die 
2. Stelle nimmt auf fol. 1* Hosea, fol. 1^ Sacharja, fol. 2* Hosea, fol 2^ und 
3* David, fol. 3^ Moses, fol. 4* und 4^ David, fol. 7* Sirach, fol. 7^ Micha ein. 
Die 4. Stelle hat Jesajas viermal (fol. 1?, 22, 35, 72), Maleachi (15), Hosea (2), 
Zephanjah (32), Salomo (42), Micha (4^), Sirach (7^) je einmal; doch ist (fol. 1") die 
Ueberschrift ,Malachias' in ,David' corrigirt. Die Sprüche sind zum gróssten Theile 
fast unlesbar geworden.  Indessen z. B. auf fol. i" lassen sie sich noch vollstündig 
entziffern. Der erste lautet: svAeywvpevog o epyoptevog ev oveja wopwoo (Ps. 118, 26), der 
Zweite: ewxue vy Üoyaxp. Xuoy ($o0 o BaouXeog coo epyevat cot moo * emtepuxec smt ovov 
X mov Utoy Umotoywoo (Sach. 9, 9), der dritte: ex ovopaoc vrmuoy x OnAaGovcovy xorerouoo 


D. 


otvov (Ps. 8, 3) und der vierte: «ox eowot xoptog ec BaoUAen. er. aoa vv rv» (Sach. 14, 9). 


Hj 


ol 5 bildet das Titelblatt zum ganzen Codex. Auf dem Recto befindet sich ein 
unten náher zu beschreibendes Medaillon; das Verso ist leer gelassen, ebenso das Recto 
auf fol. 6. Auf fol 6^ beginnt der Brief des Eusebius an Carpianus. Eingerahmt 
ist derselbe durch eine c. 2 Centimeter breite goldene Leiste, auf welcher kleine 


Malereien ausgeführt sind. In der Mitte erblickt man oben und unten je eine zierliche 


rothe Blume, links und rechts davon, die Kópfe nach innen gewandt, oben ein Paar 
'Tauben, unten ein Paar Enten. Die Mitten der Seitenleisten sind mit einer ühnlichen 
rothen Blume geschmückt; aber darüber und darunter erscheinen rankende Laubzweige 
mit rothen Blüthen. In den vier Ecken sind kleine, feingeflochtene stühlerne. Kórbe 
angebracht, mit einem rothen Inhalt, der flammenartig über den Rand emporragt. 


Fol 7 ist, wie oben bemerkt, den Bláttern 1— 4 gleichartig. 


* Vgl. die Gestalten des Moses und Elias auf den Mosaiken in S. Apollinare in Classe und die Beschreibung derselben 


bei RICHTER, a. a. O. S. 99 f. 
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Ganz eigenthümlich ist fol. 8 behandelt. Die Seiten sind hier zwar auch getheilt, 


aber die obere Hálfte ist die gr 


ssere und mit je einer geschichtlichen Darstellung 


geziert. Weiter sind hier auch die unteren Flüchen mit Bildern aus der Geschichte 
Jesu geschmückt. Fol. 8* oben: Christus vor Pilatus; fol. 8* unten links: Judas vor 
den Hohenpriestern mit dem Blutgeld, rechts: der Tod des Judas; fol 8^ oben: die 
Juden vor Pilatus; fol. 8^ unten: Jesus und DBarabbas. Die Figuren auf der oberen 
HRülfte des 8. Blattes sind grósser als die auf fol. 1— 4 und 7. Ausser den erwáhnten 
enthült die Handschrift nur noch eine bildliche Darstellung (fol. 121), das Titelblatt 
zum Evangelium Marci (s. d. Beschreibung desselben unten). 

Der Codex in seiner jetzigen Gestalt umfasst mithin an Malereien 18 Bilder aus 
der neutestamentlichen Geschichte, 40 Prophetenbilder, zwei bemalte Titelblitter und 
eine künstlerisch umrahmte Seite. Ohne Zweifel sind die Blátter 1— 9 nicht nur falsch 
gebunden, sondern es sind auch mehrere zu ihnen gehórige Blátter ausgerissen und 
verloren gegangen. Es fehlt unzweifelhaft, abgesehen von der zweiten Halfte des 
Briefs an Carpianus und der Canonentafel des Eusebius, das Titelblatt für Matthaeus, 
entsprechend dem für Marcus, welches erhalten ist. Fol. r— 4 folgen richtig aufeinander; 
aber fol. 7; gehórt vor fol 1: und fol 8 nach fol 4. Dass fol. 9 verkehrt eingesetzt 
ist, wurde schon bemerkt. Eine ganze Reihe von Bildern müssen verloren gegangen 
sein; denn die Bilder auf fol 7 beweisen, dass der Künstler mehr geben wollte als 
Bilder aus der Leidensgeschichte. Mit der Blindenheilung werden die Darstellungen 
schwerlich begonnen haben; sicherlich werden ihr andere Bilder vorangegangen sein. 


An die Geschichte vom barmherzigen Samariter kann sich nicht gleich die Auferweckung 


des Lazarus angeschlossen haben; mithin fehlt vor fol 7 und zwischen fol. 7 und 
fol. r etwas. Ebensowenig kann das Bild ,Christus vor Pilatus unmittelbar dem Bilde 


cefolet sein; also ist auch hier zwischen fol. 4 und fol. 8 


,Christus auf Gethsemane* gefolg 


eine Lücke anzunehmen. Endlich werden die Darstellungen keinesfalls mit dem Bilde 
Jesus und Barabbas: geschlossen haben. Mindestens vier Blütter mit geschichtlichen 
Darstellungen also, wahrscheinlich aber noch mehr, sind verloren gegangen. Die 
Handschrift ist allem. Anscheine nach mit einem vollstindigen Dildercyclus aus der 
Geschichte Jesu geschmückt gewesen. So bietet ja auch die Wiener Genesis in 
48 Darstellungen von dem Sündenfall an bis zum Tode Josephs eine vollstándige 


Geschichte in Bildern. Man wird aber auch an die etwa gleichzeitigen musivischen 
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Darstellungen in S. Apollinare Nuovo (Ravenna) erinnern dürfen, wo in je r3 Bildern 
die Wunderthaten und die Leidensgeschichte Jesu geschildert wird. Nach der Dar- 
stellung ,Jesus vor Pilatus* folgen dort noch vier Bilder. Die Kreuzigung fehlt. Es 
ist móglich, dass auch unser Künstler noch Bedenken getragen hat, dieselbe darzustellen. 
Indessen ist andererseits darauf hinzuweisen, dass eine Darstellung der Kreuzigung in 
Elfenbein, welche jetzt im Besitze des Brittischen Museums sich befindet und von 
Knavs kürzlich in Holzschnitt reproducirt worden ist, von Kundigen auf das V. Jahr- 
hundert angesetzt wird, wahrend die àálteste datirte Abbildung der Kreuzigung in der 
im J. 536 geschriebenen syrischen Evangelienhandschrift des Rabulas in Florenz vorliegt. 
Mithin ist es nicht unmóglich, dass auch der Cod. Ross. eine Darstellung derselben 
enthalten hat; jedenfalls aber hat der Künstler die Ausgünge des Lebens Jesu weiter 
verfolgt als bis Matth. 27, 15 ff. 

Sollte Jemand die Frage aufwerfen, ob die Darstellungen wirklich aus so alter Zeit 
stammen; ob sie nicht etwa spáter dem Codex angehüngt sein kónnten? so ist darauf 
zu erwiedern, dass die stürksten, ja alle Indicien dagegen sprechen. Die Schrift, in der 
die Sprüche auf fol. r—4 und fol. 7 geschrieben sind, ist mit der des Codex selbst 
jedenfalls gleichzeitig (s. o. S. XIV); das Pergament ist genau das gleiche, wie namentlich 
an fol 121 erkannt wird u. s. w.3 Vor allem aber: die Bilder selbst bezeugen besser 
als alles Andere ihr hohes Alter. Waren sie uns abgetrennt vom Codex allein über- 
iefert, so würde eine eingehende kunsthistorische Prüfung derselben unter Vergleichung 
der übrigen uns erhaltenen Miniaturen und der àltesten Mosaiken nothwendig zu dem 
sicheren Schlusse gelangen, dass diese Bilder dem Ausgang des V. oder dem VI. Jahr- 
hundert angehóren. Namentlich die Vergleichung mit den Darstellungen in der Wiener 


Genesis ist entscheidend.  Unabhángig von einander führt die palüographische und die 


kunsthistorische Untersuchung der Handschrift zu dem gleichen Ergebniss, wenn auch 


diese das Ende des V. Jahrhunderts als Zeit der Herstellung nicht ausschliesst. 


* Schon Prudentius und Paulinus von Nola kennen Bildercyclen, s. BRoCKHAUs, Prudentius (1872) S. 252 f. 267 f. 
Ext de FX 6 

? KRAUs, Ueber Begriff, Umfang, Geschichte der christlichen Archüologie (1879), S. 26. 54. 

3 Dass die Illustrationen. nicht mit in die Quinternenzáhlung eingeschlossen sind (s. o. S. X), beweist natürlich nichts. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass der Schreiber die Pergamentlagen von dort an ziühlte, wo er seine Arbeit begann, 
d. h. vom Anfang des Ev. Matthaei, ohne Rücksicht auf etwaige Beigaben, deren Ausführung aller Wahrscheinlichkeit nach 


nicht einmal ihm selbst oblag. 
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Die 40 Prophetengestalten. Die je vier Prophetengestalten auf fol. r—4 


und 7 sind in Grósse, Haltung und Ausdruck volli; 


€ gleichartig gezeichnet und gemalt. 
Wie auf Rednerbühnen oder auf Ambonen stehend, sind sie als Verkündiger einer frohen 


Botschaft aufgefasst. Der Ausdruck eindringlicher Rede ist ausgezeichnet getroffen, 


E 


sowohl in der Stellung als in den Gesichtszügen und in der Bewegung. Die Gesichter 


sind sümmtlich zu Dreiviertel en face genommen. Die Kórper sind theilweise stürker 
seitwürts gewandt und zwar so, dass die beiden auf der linken Hálfte des Bildes 
Stehenden nach rechts, die auf der rechten Seite nach links ausschauen. Somit haben 
sie Alle den gleichen Augenpunkt in der Mitte der Bildfiche, und diese geschickte 
Anordnung schliesst sie zu einer Einheit zusammen. Sehr glücklich ist der Eindruck 
einer blossen Reihe vermieden. Alle vier stützen die linke Hand auf die Bühne und 
erheben die rechte in Haupteshóhe. Die beiden links erheben dabei den r., 2. und 
3. Finger, der 4. umd s. sind niedergelassen, die beiden rechts dagegen haben den 
2., 3. und 5. erhoben. David, der 22 (23) mal vorkommt und immer gleich gemalt 
ist, trágt ein weisses, hellblau schattirtes Untergewand mit Aermeln, durch dunkelblaue 
Streifen verziert und am Halse gestickt, darüber einen purpurblauen Ueberwurf; die 
übrigen haben dasselbe Untergewand, aber ohne Stickerei, und einen weissen Ueber- 
wurf Die Behandlung der Gewánder ist eine ebenso natürliche und mannigfache 


wie geschmackvolle; nur der schwere Purpurmantel Davids ist absichtlich wenig 
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figurirt Der Eindruck, als ob man es mit bekleideten Statuen zu thun habe, den 
die Malereien vom VIL—IX. Jahrhundert fast durchgehends hervorrufen und der dort 
lediglich durch eine manirirte Behandlung der Gewandzipfel künstlich verdeckt werden 
soll, kommt hier durchaus nicht auf. Das Gesagte gilt auch für die historischen 
Bilder, auf denen durchgehends ebenfalls die Behandlung der Gewánder geschickt und 
natürlich ist. 

Die Háupter sámmtlicher Propheten sind von einem grossen goldenen Heiligenschein 


umgeben, der nach unten bis zum Anfang des Rumpfes reicht und mit einem kráftigen 


Schwarzen Strich umzogen ist. David trágt stets eine Krone, die durch drei Striche 


in Form eines Oblongs angedeutet ist. Die Krone ist mit drei Edelsteinen besetzt, 
von denen der mittlere roth ist, wührend die beiden anderen ihre Farbe eingebüsst 
haben. Ausserdem hat David überall und ebenso Salomo auf dem einzigen Bilde, auf 
welchem er vorkommt, neben sich eine goldene Harfe stehen, die über die Linie des 
mit Schriftworten beschriebenen Oblongs emporragt. David ist als kráftiger Mann 
aufgefasst, dunkelblond gelockt, mit kastanienbraunem kurzem Vollbart. Salomo (fol. 49) 
ist einfach Copie Davids. Merkwürdig ist, dass der Maler für die übrigen ro Propheten 
(Jesajas, Josua, Jona, Micha, Nahum, Zephanjah, Sachariah, Maleachi, Moses, Sirach) 
nur 4 resp. 3 verschiedene Typen in Anwendung gebracht hat, nümlich einen bartlosen 
jugendlichen (vielleicht aber sind hier zwei ziemlich àühnliche zu unterscheiden), einen 
grauweissen (graues kurz geschorenes, etwas gelocktes Haupthaar und ein grauweisser 
Vollbart) und einen kastanienbraunen (Typus des vollkráftigen Mannes, dem Typus des 
David àhnlich). Noch auffallender ist, dass die Typen bei derselben Person wechseln. 
Jesajas, der viermal vorkommt, ist zweimal in dem "Typus des krüfügen Mannes, 
zweimal in dem des. Greises gemalt. EHosea erscheint zweimal als Greis, einmal als 
bartloser Jüngling. Ebenso sind die beiden Darstellungen des Moses und Sirach nicht 
identisch. Man kann dies schwerlich anders erklüren, als durch. die Annahme, dass 
die Bilder früher gemalt sind als die Sprüche eingezeichnet wurden. Der Maler hat 
nach einer bestimmten Anweisung die Figuren fertig gestellt; der bibelkundige Schreiber 
aber sah sich genóthigt, dieser Anweisung nicht überall Folge zu geben. Einmal ist 
auch corrigirt worden (s. oben S. XXIV), indem fol. i^ über NMAAJNACXIAC der 
Name AMAA gesetzt ist, weil der betreffende Spruch den Psalmen entnommen zu 


sein schien. Er stammt aber aus dem Propheten Sachariah. Ob auch sonst noch 


XXVIIT 


falsche Prophetennamen über die Sprüche gesetzt sind, làsst sich nicht ermitteln, da 


eben nicht alle Sprüche mehr zu lesen sind. Endlich ist zu bemerken — und dies 
gilt auch für die historischen Bilder — dass die Fleischtóne sehr kráftig behandelt und 


namentlich die Schatten sorgsam, fast zu sorgsam, abgetónt sind, jedoch nicht manirirt. 
Dasselbe gilt für die Gewandschatten. Die farbige Modellirung der Kópfe sticht auf 
das Vortheilhafteste ab gegen die traurigen Probestücke der Portritkunst, welche die 


Maler seit dem Ende des VI. Jahrhunderts geliefert haben. 
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Die 18 historischen Bilder. Was neben der grossen Sorgfalt im Einzelnen, 
namentlich der ausgezeichneten Behandlung der Gewánder,' diese Dilder vor allem 
werthvoll macht, ist ihre vortreffliche Composition. In dieser Hinsicht móchte ihnen 


aus der Zeit vom IV.— VII. Jahrhundert nichts an die Seite zu setzen sein; sie lassen 


die áltesten Mosaiken von S. Maria Maggiore und die musivischen Darstellungen aus 
der Geschichte Jesu in S. Apollinare Nuovo in Ravenna weit hinter sich; aber auch 


die Miniaturen in der Wiener Genesis sind hier übertroffen. Jene Bilder sind zwar mit 


sehr lebhafter und im Einzelnen überraschend glücklicher Phantasie entworfen; sie sind 
aber nicht selten zerfahren und unruhig und entbehren einer einfachen und durchsichtigen 
Anordnung. Hier dagegen hat der Künstler augenscheinlich bei der Disposition des 
Einzelnen stets das Streben gehabt, einen einheitlichen. Gesammteindruck zu erzielen, 
und es ist ihm dies auch fast durchgehends auf das Trefflichste gelungen, ohne dass 
er je irgendwo ein Unvermógen zur Composition durch die symmetrische Anordnung 
der Figuren zu verdecken gebraucht háütte. Man muss es dabei besonders bewundern, 
wie sicher und geschmackvoll er die gegebenen Raumverháltnisse benutzt hat. "Wo 


z. B. eine Darstellung eine gedrüngte Anordnung der Figuren verlangte, wie die des 


: Die Costümkunde erführt durch den Cod. Ross. keine directe Bereicherung; denn alle Gewünder und Kleidungsstücke, 


die im Ross. vorkommen, finden sich bis auf das kleinste Detail so schon in den Darstellungen der Wiener Genesishandschrift. 


Vgl. WErss, Costümkunde, 2. Band (1864), S. 46—136. 
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Abendmahles (fol. 3*3), da hat er sich nicht zu dem aussichtslosen Versuch verleiten 
lassen, das ganze Oblong auszufüllen, sondern hat den Raum getheilt, um sich eine 
mehr quadratische Flüche zu schaffen (vgl. auch fol. 7* die Blindenheilung). So erklárt 
es Sich auch, warum er fol 8? neben die Darstellung des Judas, der das Blutgeld 
zurückgeben will, rechts noch den Tod des Judas angebracht hat; denn da auf jenem 
Bildde nur drei Figuren zu zeichnen waren, so galt es, ein Drittel der Flüche für eine 
kleinere Darstellung zu benutzen. 

Dass durchweg gute antike Vorlagen den Künstler geleitet haben, zeigt die 


Zeichnung, man darf sagen jeder einzelnen Figur. Es sind noch nicht, wie bei den 


Spüteren, lediglich die antiken Skulpturwerke, die nachwirkten, wenn auch nicht zu 


verkennen ist, dass für manche Darstellungen Sarkophagreliefs die Art der Ausführung 
mit bestimmt haben. Aber die Gestalten erscheinen hier wirklich nach dem Leben 


gemalt, nicht nach der Statue gezeichnet.  Ueberaus lebhaft ist alles aufgefasst und 


wiedergegeben in Geberde, Haltung, Gang, Gesichtszügen; aber nirgends springt die 


einzelne Figur aus dem Bilde heraus, und selbst der Christus, obgleich er in jedem 
Bilde leuchtend hervortritt, ist nicht über Gebühr bevorzugt. Man vergleiche nur 
beispielshalber die Darstellung der Scene ,Christus vor Pilatus im Codex Rossanensis 
mit der àhnlichen in S. Apollinare Nuovo (s. die Abbildung bei RicHrER, a. a. O. 
S. 58). Hier hat es der Künstler nicht über sich gewinnen kónnen, den Pilatus zum 
Mittelpunkt des Bildes zu machen.  Dasselbe zerfállt darum in zwei Hilften; auf der 
einen (links) ist Christus, auf der anderen Pilatus der Mittelpunkt. Christus ist zudem 
um einen Kopf grósser als alle übrigen Figuren. "Wie ganz anders im Codex Rossa- 
nensis. Den Mittelpunkt der Darstellung bildet hier Pilatus auf dem richterlichen 
Stuhl. Alles gruppirt sich um diesen. Christus steht links zur Seite und ist auch 
nicht — der Künstler hat sich dies auf keinem Bilde erlaubt —  grósser als die 
übrigen gezeichnet, und doch erhàült jeder Beschauer sofort den Eindruck, dass Christus 
der wahre, geistige Mittelpunkt der ganzen Scene ist. Ráüumlich ist alles um Pilatus 
geordnet; aber die Blicke des Pilatus, des einen anklagenden Priesters, der ganzen 
Soldatengruppe rechts sind auf Christus gerichtet. Nur der zweite Priester wendet sich 
mit leidenschaftlich anklagender Geberde an Pilatus. So ist mit feinem Sinn zweien 


berechtigten Anforderungen an die Composition des Bildes Genüge geschehen, beide sind 


in trefflichster Harmonie mit einander verbunden. RicurER macht (a. a. O. S. 51) die 


treffende Bemerkung, dass in den Darstellungen der Wunderthaten Christi auf den 
Mosaiken von S. Apollinare Nuovo der Künstler den Christus so behandelt habe, 
dass er eigentlich nie recht bei der Sache zu sein scheine. Von dem, was seine 
Hánde ausdrücken und thun, wendet sich regelmássig der Kopf ab. Der Christus 
dort sieht immer aus dem Bilde heraus; denn das Auge des Beschauers soll und muss 


von seinem Blicke getroffen werden. Dieser Christus will eben als der Wunderthuende 


von dem Betrachter auch erkannt und angebetet werden. Von diesem Fehler, der in 


der spáüteren Malerei noch mehr gesteigert worden ist, sind die Miniaturen des Codex 


» 
g 
Rossanensis noch frei. Der Christus, wie er steht, geht und handelt, gehórt ganz 
und gar dem Bilde an. Desshalb braucht er auch nicht, wie jener in S. Apollinare 


Nuovo, einen Engel als stándigen Begleiter. Wenn es dem Künstler trotzdem gelungen 


ist, ihn dem Beschauer nüher zu rücken als die übrigen Personen, so hat er dazu 
keine unerlaubten Mittel angewendet. In jeder Beziehung hat er es verstanden, den 
Ansprüchen, welche die religióse Erbauung stellt, zu genügen, ohne die Grenzen zu 


überschreiten, welche dem Historienmaler gezogen sind. Diese hat er auch darin 


[9 
g 
respectirt, dass er niemals durch Symbole hat wirken wollen. Seine Bilder sind einer 
besonderen Erklàrung nicht bedürftig; sie sind unmittelbar verstündlich. Der Künstler 


hat lediglich historische Darstellungen gegeben, indem er sich mit wenigen Ausnahmen 


geg 
gewissenhaft durch den biblischen Text allein leiten liess;' nirgends hat er dogmatischen 
Zeitinteressen Ausdruck verstattet, oder doch nur in den bescheidendsten Grenzen. 
Auch hierin unterscheidet er sich von den Künstlern, welche zur Zeit Justinian's die 


Kirchen Ravenna's ausgeschmückt haben. Die religióse Empfindung, mit welcher er 


25 


seine Gestalten inspirirt hat, làsst die Innigkeit vermissen, welche wir auf den Bildern 
zur Leidensgeschichte seit Giotto's Zeiten bewundern.  ,Alle erscheinen in ihrem 
physiognomischen Ausdruck, in Haltung und Bewegung vielmehr als Mánner energischer 
Ueberzeugung, dabei einer frischen, fast derben Begeisterung, welche viel zu unmittelbar 
ist, um der modernen Empfindung immer begreiflich zu erscheinen, entbehren aber 


durchaus jener inneren Sammlung contemplativer Naturen, welche Giotto's Apostel mit 


den Propheten Michelangelo's und den Heiligen Rafael's gemein haben. Was jenen 


r Die Bilder aus der Geschichte Jesu in S. Apollinare N. kónnen nicht als textgetreue Illustrationen gelten, 


S. RICHTER, a. a. O. S. 5o. 
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an Feinheit der Empfindung entschieden abgeht, ersetzen sie indessen durch eine vom 
Künstler vielleicht nicht beabsichtigte Unbefangenheit, welche uns naiv erscheint und 


wesentlich dazu beitrà 


, der gravitàtischen Würde und dem ausserordentlichen Ernst 


ihrer Erscheinung eine liebenswürdige und gewinnende Wirkung zu verleihen. — Diese 
Worte RicurER's über die Apostel im katholischen Baptisterium und im Mausoleum 
der Galla, sowie über die predigenden Heiligen in S. Apollinare in Classe bei Ravenna 
(a. a. O. S. 115) gelten auch für die Gestalten in den Bildern des Codex Rossanensis. 
Aber sie gelten doch nur zum Theil. Ein Ausdruck inniger Frómmigkeit ist in einzelnen 


Gestalten ausgeprágt, der in hohem Grade frappirt und geradezu an die Bilder aus 


25 


dem XIV. Jahrhundert erinnert. "Wir werden eben lernen müssen, dass die Künstler 


im XIV. Jahrhundert Vorbilder gehabt haben, an die sie sich viel enger anschliessen 


2 


konnten und angeschlossen haben, als man bisher voraussetzte. Der durchgehende 
o o 


Typus der Frómmigkeit auf den Bildern des Codex Rossanensis entspricht übrig 


doch der altkatholischen Empfindungsart. Die Kunst hat hier dieser Eigenart einen 
ebenso energischen wie treuen Ausdruck verliehen. Noch ist nirgendwo eine Spur 
jener asketischen Frómmigkeit zu finden, welche die Gesichter der Apostel und Heiligen 
zu fleischlosen Masken entstellt, und die seit dem VII. und VIII. Jahrhundert auch in 
der Kunst allein geschátzt wurde. 

Einen Hintergrund für seine Scenen sowie landschaftliche Ausstattung hat der 


erachtet. Die Gestalten sind einfach auf das rothe 


Maler in der Regel nicht für nóthig 
Pergament gemalt, aber mit so leuchtenden Farben, dass sie sich trefflich abheben. 
Ein paar Striche deuten gewóhnlich den Erdboden an. Bei den Darstellungen auf 
fol. 2^ und 4^ hat er den Versuch gemacht, das Paradies dort und den Garten von 
Gethsemane hier vorzuführen. Beides ist wenig anmuthig ausgefallen. Die Ansátze 
zur Landschaftsmalerei, die sich sonst finden, sind nicht minder verunglückt.! 

1i. Die Auferweckung des Lazarus (fol rs; s. Taf. IV). Den Mittelpunkt des 
Bildes, welches über die ganze Breite des oberen Drittels der Seite gemalt ist, bildet 
die Gestalt Christi. Da der Christustypus auf allen Darstellungen der gleiche ist; so 


ilt die folgende Beschreibung auch für alle übrigen; nur die Haltung und Geberde 


[e 
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: Hier unterscheidet sich der Maler der Wiener Genesis sehr zu seinem Vortheil von dem des Cod. Ross. Die Landschaft 


ist dort ungleich geschickter entworfen und mit vieler Sorgfalt ausgeführt. 
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wechselt. Christus trágt eine purpurblaue Tunica mit Aermeln, die in schónen Falten 


herabfállt, darüber einen schweren goldenen Mantel, der die rechte Schulter freilásst, 


aber über ihr durch eine breite goldene Spange festgehalten ist. Die Füsse sind mit 


Sandalen bekleidet. Er erscheint als ein vollkráftirer Mann von dreissig Jahren. Das reiche 
dunkelblonde Haar wallt, aber nicht ungeordnet, über den Nacken. Der blonde Vollbart 
ist über dem Kinn nicht gespalten oder doch kaum bemerkbar. Das Gesicht ist oval, 


die Stirne noch nicht zu schmal, die Nase wenig gebogen. Die Augen blicken stets 


sehr ernst, aber doch milde; von jener Manier der sogenannten byzantinischen Maler, 
durch eine übertriebene Entfernung des unteren Lides von der Iris und durch eine 
unnatürliche Wólbung des oberen den Ausdruck des Majestütischen und Schrecklichen 
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rzubringen, findet sich noch keine Spur. Das Haupt umgiebt ein grosser, goldener, 
von einer schwarzen Leiste umzogener Nimbus, in welchem sich ein griechisches Kreuz 
befindet. Durch jenen Nimbus und den goldenen Mantel hebt sich der Christus überall 
sehr wirksam von den ihn umgebenden Gestalten ab. Der Maler hat die Goldfarbe 
sonst sehr spárlich, den Nimbus nur noch einmal, bei dem Engel (fol. 7^), angewendet; 
die Apostel haben ihn nicht, was bemerkenswerth ist. 

Der Christus auf unserem Bilde ist in schreitender Bewegung dargestellt, von der 


linken Seite her nach dem Grabe des Lazarus zu, welches rechts das Bild schliesst. 


Der Maler scheint ihn in dem Momente aufgefasst zu haben, in welchem er das Wort 
der Auferweckung an den Todten bereits gerichtet hat, Lazarus aus dem Grabe tritt 
und Christus ihm entgegengeht. Im Schreiten wird er aufgehalten. Zwei weibliche 
Gestalten — Maria und Martha — haben sich adorirend vor ihm zur Erde nieder- 
geworfen, auf die Kniee und Arme sich stützend. Beide sind nonnenhaft in lange 
Gewáander gehüllt, welche auch das Haupt bedecken. Die Farbe des einen ist dunkel 
braun, des anderen grünlich. Nur eine schmale Linie der ziegelrothen Schuhe ist 


sichtbar. Christus blickt milde auf sie nieder. Die rechte Hand mit dem r1. 2. und 


* Der Christustypus im Cod. Ross. ist der conventionelle des V. und VI. Jahrhunderts, der sich auf fast allen Mosaiken 
aus dieser Zeit findet; auch die Prachtgewandung ist bereits stereotyp, wenn gleich in der Wahl der Farben noch eine gewisse 
Freiheit herrscht, Der gleiche Nimbus mit dem griechischen Kreuz findet sich auf den Darstellungen aus der Leidensgeschichte in 


der Kirche S. Apollinare Nuovo zu Ravenna. Beachtenswerth aber ist der andersartige jugendliche Christustypus in den Dar- 


stellungen der Wunderthaten Tesu in derselben Kirche (s. RICHTER, a. a. O. S. 48 f.). S. V. SCHULTZE, Archiiol. Studien (1880) S. 149. 
? Vgl. das Bild ,Christus und die Sünderin* in S. Apollinare Nuovo (RrcHTER, a. a. O. S. 46 f). Hier wie dort 


sind die Háünde der Adorirenden verhüllt. 
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3. Finger ist erhoben. Hinten auf dem Bilde, über den beiden Frauen, steht ein 
Jüngling in hellblauem Untergewand und violettem Oberkleid. Er wendet sich mit dem 
Ausdruck lebhaftester Frage an Jesus. Die Gruppe neben ihm blickt erstaunt auf das 
Grab. Besonders gelungen ist der Kopf unmittelbar neben dem Jüngling, der mit 
einer weissen nubischen Kapuze bekleidet ist. Weiter rechts von Maria stehen zwei 
Leidtragende, wahrscheinlich Diener des Hauses. Der vordere, in braunem Hemd, beugt 
sich weinend herab; der hintere, in blauem Hemd, schaut rückwürts und gewahrt mit 


Entsetzen den Lazarus. jener trügt halbhohe, dunkelbraune Schnürstiefel mit blauen 


Bündern. Ganz rechts in der Grabeshóhle — sie ist nicht mehr ein tempelarti; 
Gebáude, wie auf den Darstellungen des III. Jahrhunderts, den Sarkophagen des IV. und 
V. Jahrhunderts und noch auf dem Bilde in S. Apollinare Nuovo (Rrcurzn, a. a. O. S. 46) 


— steht Lazarus in weisse Tücher mumienartig gewickelt (die Schatten sind auch hier 


so stark gemalt, dass die Tücher ganz blüulich aussehen) ^ Es ist die conventionelle 
Auffassung. Neben ihm, ihn gleichsam haltend und auf ihn weisend, steht ein Jüngling 
in rothem Hemde. Dieses sowie die Kleidung sonst und die Haltung (auch er trügt halb- 


hohe, sehr fein gemalte, violette Schnürstiefel) charakterisiren ihn ebenfalls als einen Diener. 


Seine Bedeutung ist nicht ganz verstándlich; auch hat das Bild gerade hier wie überhaupt 


auf der rechten Hàlfte ceelitten, was aus der Umri: 


g szeichnung ersichtlich. Links, hinter 
Christus, schreitet ein Jünger in weissem, bláulich stark schattirtrem Gewand, die Füsse 
in Sandalen.? Hinter ihm eine Gruppe Juden, deren Kópfe sehr bemerkenswerth sind. 

2. Der Einzug in Jerusalem (fol. r^; s. Taf. V). In Bezug auf Lebhaftigkeit 
und Anmuth gehórt diese Darstellung zu den besten der ganzen Sammlung. Aber 


auch eine unmittelbare und warme Empfindung ist hier in den Kindergestalten. zum 


: Von den bisher bekannt gewordenen zahlreichen Darstellungen der Auferweckung des Lazarus auf Katakombenbildern 


und Sarkophagen des IV. und V. Jahrhunderts (auf 55 kophagen 16 mal: KRaAus, Roma Sotterr. 2. Aufl. S. 284; 


bes. 367) weicht der Künstler so stark ab, dass sie nicht seine Vorbilder gewesen sein kónnen; indessen haben sich ein 


Motive von dorther doch erhalten. Zu verweisen ist hier auf die Gestalt des Lazarus selbst und auf die beiden am Boden liegenden 


Frauen, vgl. zu den letzteren. die Darstellungen auf fünf Sarkophagen im Lateran (Photographien-Catalog von Pompeo Molins 


Nr. 2902, 2910, 2914, 2923, 2925). 
2 Wie Christus immer gleich gekleidet erscheint, so tragen auch die Jünger stets weisse Gewünder und Sandalen. 


In dieser Tracht erscheinen — diese aber stets — nur noch die Hohenpriester, dazu die klugen Jungfrauen. Auch in der 


Wiener Genesis sind die Sandalen den heiligen Màünnern vorbehalten. An Fussbekleidungen kommen sonst noch vor, ebenfalls 


mit der Wiener Genesis übereinstimmend — 1) hohe, bis ans Knie reichende schwarze Stiefel mit einer rothen Kante besetzt, 


2) halbhohe Schnürstiefel von verschiedener Farbe, 3) ziegelrothe Schuhe. Der Kerkerknecht fol. 8b unten ist barfuss. 
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Ausdruck gebracht, welche überrascht. Das ganze Bild athmet wirklich Heiterkeit 
und Festfreude. Nur der Christus hat einen ebenso ernsten Ausdruck wie sonst. Die 
rechte Hand ist erhoben, die linke hált eine Buchrolle.! Die beiden hinter ihm schreitenden 
Jünger, ein álterer und ein jugendlicher, sind in lebhaftester Rede über den wunder- 
baren Vorgang begriffen. Neben ihnen erhebt sich ein Baum. Auf demselben ist 
ein Knabe — nur der mit einem rothen Hemde bekleidete Oberkórper ist sichtbar — 
bescháftigt, Zweige abzubrechen, die er einem zweiten (in blauem Hemde), der sich 


am Stamme des Baumes in vortrefflich gezeichneter Haltung hinaufschwingt, herabreicht. 
Zwei Jünglinge in bunten Hemden, mit hohen schwarzen Stiefeln, breiten vor dem 
reitenden Christus Gewünder aus. Hinter ihnen steht eine feierliche Gruppe mit Palmen- 
zweigen. Links von ihnen gewahrt man in steilem prüchtigem Aufbau, mit einer hohen 


[s 


Mauer umgeben, überragt von einer blau gedeckten Kuppel, die Stadt Jerusalem. Aus 
dem Stadtthor eilen in anmuthiger Bewegung drei kleine Knaben in weissen Hemden 
mit kleinen Palmenzweigen. Aber auch aus den Fenstern der Háuser blicken kleine 
Kinderkópfe und strecken sich Hánde hervor mit Zweigen. Die Bewegung unter den 
Kindern ist unübertrefflich wiedergegeben.? 

3. Die Tempelreinigung (fol. 2*; s. Taf. VI) Ueber die linke Hálfte des 
Bildes zieht sich das Gebáüude.  Dasselbe ist wie ein griechischer Tempel aufgefasst.3 


Besonders beachtenswerth sind die schónen Sáulen, namentlich die corinthische. Sie 


: Es braucht wohl kaum daran erinnert zu werden, dass die Buchrolle in der Linken Christi auf den Darstellungen vom 


V. Jahrhundert ab fast stereotyp geworden ist. S. RICHTER, a. a. O. passim. 


? Auf den Sarkopl eliefs des lateranensischen Museums kommt der Einzug in Jerusalem sechsmal vor (s. Catalog 
Nr. 2906, 2911, 2915, 2921, 2926, 2933). Die Auffassung der Scene dort darf, was die Composition anlangt, als das Vorbild 
für das Bild im Cod. Ross. gelten. Nicht nur findet sich dort bereits der Knabe auf dem Baum (der fülschlich von Einigen 


für Zacchüus gehalten worden ist) sondern auch der eine, resp. die zwei (2906) hinter dem Herrn schreitenden Jünger, weiter 


die Kleider Ausbreitenden etc.  Namentlich die Darstellung Nr. 2906 ist mit der unsrigen hier sehr verwandt. Auch die 
Buchrolle in der Hand Christi fehlt auf einer der Darstellungen nicht. Dagegen hat der Maler das kleine Eselsfüllen, welches 


auf den Reliefs fast stereotyp gewesen zu sein scheint, jedoch mehr einem Hunde gleicht, mit Dedacht weggelassen. Was die 


Zeichnung der Stadt Jerusalem anlangt, so ist auf die Abbildung von Stüdten auf den Mosaiken, z. B. auf dem Processions- 


bilde in S. Apollinare Nuovo und sonst (z. B. S. Pudentiana in Rom) zu verweisen. Indessen sind diese doch wesentlich 
anders gezeichnet; frappant aber stimmen wiederum die Abbildungen von Stüdten in der Wiener Genesis, s. tab. 9 (bis); 12; 


13; 16; 25; 26 bei Lambecius. Zu den aus den Fenstern der Stadt schauenden Kindern vgl. Wiener Genesis tab. r6. Die 


kleinen kugélartigen Verzierungen betreffend, mit denen die Hemden der Kinder geschmückt sind (sie finden sich auch auf den 


Gewündern einiger Erwachsener in den folgenden Darstellungen), so ist auf die Mosaiken und wiederum auf die Wiener Genesis 
(z. B. tab. 9; 16; und sehr oft bei Frauen und Kindern) zu verweisen. 


3 Vgl. die Abbildungen ganz ühnlicher Gebüude in der Wiener Genesis. 
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sind auffallender Weise von verschiedener Stylart. Hatte der Maler bereits solche 
christliche Kirchen vor Augen, die durch Plünderung griechischer "Tempel bereichert 
waren und in welchen, wie noch jetzt viele alte Kirchen Italiens lehren, Sáüulen von 
verschiedenem Styl neben einander standen? Der mit einem schrágen Dach bedeckte 
Raum des Tempels ganz links soll das Allerheiligste vorstellen, wie der rothe Halb- 
vorhang vor demselben andeutet: Nicht der Moment der Austreibung ist vom Maler 


zur Darstellung gewahlt — dies durfte er nicht wagen. Christus ist vielmehr vorgestellt, 


wie er unmittelbar nach der Austreibung mit den Hohenpriestern im Vorhof des Tempels 
ruhig verhandelt und sie würdevoll bedroht. Dass wir diese in den beiden Gestalten 


links zu erkennen haben, lehrt die Darstellung auf fol. 8* unten. Die Gruppe der 


Ausgetriebenen ist sehr lebendig, ja fast humoristisch aufgefass 


, a mm AUi ; 
g ; nur die Verkürzung 


der Gestalt, die sich über die Wechselbank beugt, scheint misslungen. Die Thiere, 
einschliesslich des hóckerigen Rindes, sind ganz ebenso gezeichnet wie die in der Wiener 
Genesis. Eine àltere Darstellung der Tempelreinigung ist mir nicht bekannt geworden. 

4. Die fünf klugen und fünf thórichten Jungfrauen (fol 2^; s. Taf. VII). 
Das Bild ist durch die Thür des Paradieses in zwei ungleiche Hálften getheilt. Rechts 
hat der Künstler dieses zu zeichnen versucht, einen Garten, reich besetzt mit Frucht- 
báumen. An einem Hügel entspringt in vier Armen der blaue Paradiesesstrom.* Die 


ganz in Weiss gekleidet;5 


fünf. klugen Jungfrauen erscheinen nonnenhaft verhüllt und g 


es sind Gestalten voll Würde und Anmuth. Alle tragen sie hochbrennende Fackeln 


und blaue Glasgefisse, die mit goldgelbem Oel fast ganz gefüllt sind. Die thorichten 


: Vgl. Wiener Genesis tab. 7: den Palasttempel des Melchisedek mit dem Vorhang, und das Mosaik ,der Pharisüer 
und der Zóllner' in S. Apollinare N. (RicurER, S. 45 f.). 
zo Np tabu 4575 und sonst. 


3 v 


l. die ühnliche Zeichnung von Thüren in der Wiener Genesis 


* Dieser ist ganz schematisch gezeichnet.  Bekanntlich kommen die vier Paradiesesstrüme verháültnissmüssig früh auf 


Katakombenfresken vor; auch auf den rómischen Mosaiken des VI.— X. Jahrhunderts sind sie hüufig. Gewóhnlich entspringen 


sie aus dem Hügel, im Mittelpunkt des Bildes, auf welchem Christus steht (s. KRAUS, a. a. O. S. 293 und vgl. das Mosaik 
in S. Vitale in Ravenna aus dem Ende des VI. Jahrh.: RICHTER, a. a. O. S. 9r). Auffallender Weise fehlen sie in den 


zeichnet 


Abbildungen des Paradieses in der Wiener Genesis (tab. 1 und 2); dieses ist dort übrigens sonst ganz ühnlich g 
wie im Cod. Ross. 

5 Weiss ist die Farbe heiliger Personen; auch die nonnenhafte Verhüllung des Haares charakterisirt sie als solche, 
vgl. die ganz ühnliche Abbildung der Marien am Grabe auf einem Mosaik in S. Apollinare Nuovo (RICHTER, a. a. O. S. 59). 


Dieselbe nonnenhafte Verhüllung findet sich auch auf den Bildern ,Das Scherflein der Wittwe* und ,Christus und die Sünderin* 


in S. Apollinare N., sowie bei den heiligen Frauen in der Wiener Genesis. 
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Jungfrauen links vor der Thür sind in bunte Gewánder gehüllt und ermangeln in Haltung 
und Gesichtszügen der edlen Würde. Drei haben kaum noch glimmende Fackeln in den 
Hánden; die eine hat ihre Fackel gar zu Boden geworfen. Ihre Glasgefásse sind leer. 
Die Gestalt der vordersten, Einlass bittenden an der Thür, welche Christus zurückweisen 
muss, ist überaus naturwahr aufgefasst. Der Gegensatz zwischen den beiden Gruppen 
ist charakteristisch wiedergegeben.' Illustrationen dieser Parabel finden sich bereits früher 


'reliefs. 


auf mehreren Katakombenfresken;? dagegen nicht, soviel bekannt, auf Sarkophag 


5. und 6. Das letzte Mahl und die Fusswaschung (fol 33; s. Taf. VIII). 


Um die Tafel zieht sich ein bláulich weisses hohes Polster, welches mit dunkelblauen 


Streifen und rothen Punkten verziert ist.5 Auf dem halbmondfórmigen Tische (Sigma) steht 


: 
g 
eine grosse goldene Schüssel mit goldenem Fuss; links und rechts von ihr zwei grosse 
Brode. Die Tafel scheint ausserdem mit weissen Fischen ganz bedeckt(?).4 Die Jün 


ger 


lagern um dieselbe im Halbkreis Kopf an Kopf gedrüngt. Nur drei von ihnen sind als 


Greise aufgefasst, und zwar Petrus, Johannes, Jacobus. Dem Herrn gegenüber liegt Petrus 


— der Gesichtstypus ist der conventionelle —, an der Seite Johannes, der zweite nach 
diesem ist Jacobus. Der bartlose Judas taucht eben in die Schüsseló Petrus blickt 
halb unwilig, halb fragend zu Christus hinüber. Es ist ein Bild voll Leben und 


car mit 


Bewegung. Die Polster liegen wie auf einer hohen Bühne; diese ist ganz und g 


Goldfarbe gemalt, die sich herrlich von dem rothen Purpurpergament abhebt. Das Bild 


: Nur die Fussbekleidung — ziegelrothe Schuhe — ist bei allen zehn die gleiche. 


2 S. KRAUS, a. a. O. S. 272. Eine Abbildung erinnere ich mich in der Katakombe S. Agnese f. l. m. gesehen zu 


haben. Manchesmal sieht man die fünf klugen Jungfrauen allein. In der Katakombe S. Ciriaca ist vor kurzem ein Gemiülde 


mit den thórichten Jungfrauen entdeckt worden, wahrscheinlich dem V. Jahrh. angehórend.  Regelmüssig tragen auch auf 
diesen Gemiülden die Klugen statt der Lampen Fackeln; ,so war es rómische Sitte und darum dem Künstler geliufiger*. 
3 Genau ebenso scheint das Polster im Hause des Kónigs Pharao (Wiener Genesis tab. 34) gezeichnet und gemalt zu sein. 


Ueber die Gastmahls-Darstellumgen der altchristlichen Kunst s. DE Rossi, Bull. 1865 p. 45 sq. Spicil. Sol. III p. 568. 


SCHULTZE, a: OTSISSOMf: 


* Diese Symbolik ist hinreichend bekannt und besprochen; vgl. KRAUS, a. a 


. $. 239 f. BECKER, D. Darstell. 
J. Chr. unter d. Bilde d. Fisches 1866. ScHULTZE, a. a. O. S. 40 f. Ein Kelch fehlt auf dem Tische. 

5 Die Jünger sind sicher zu bezeichnen nach dem Bilde von der Fusswaschung und nach dem Titelblatt, auf welchem 
die Brustbilder der vier Evangelisten sich fnden (fol. 52); vgl. auch fol. 3b; 44; 4b. Die Typen sind immer dieselben. 
Jacobus hat den lingsten weissen Bart, Johannes den kürzesten und sieht am greisenhaftesten aus; er ist fast ganz kahlkpfig. 
Hier hat der Künstler allerdings den biblischen Text verlassen. 

$ Auch fol. 3b und 84 unten ist der Verrüther bartlos und als der jugendlichste unter den Jüngern vorgestellt. Ob dies 
der conventionelle Typus war, vermag ich nicht zu entscheiden, da mir die Gestalt des Judas auf den beiden Mosaikbildern 


in S. Apollinare Nuovo in Ravenna nicht mehr erinnerlich ist. 
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ist das leuchtendste des ganzen Cyklus Die Wirkung, welche der Künstler hier im 
Deschauer hervorzurufen verstanden hat, unterscheidet sich sehr bestimmt von der aller 
übrigen Darstellungen. Der Maler hat es aber nicht über sich gewinnen kónnen, die 
goldene Flàche des bühnenartigen Podiums unverziert zu lassen. Er hat sie durch vier 


Doppelstriche in drei Felder getheilt und in jedes eine schwarze Taube, die sehr zierlich 


stylisirt ist, gesetzt. Die Füsse der Tauben und die fast coquett flatternden Hals- 


schnüre sind roth. — Eine Abbildung des letzten Mahles Jesu ist bisher auf Katakomben- 


fresken nicht nachgewiesen; selbst darüber, ob eigentliche Agapendarstellungen dort 


vorkommen, sind die Kenner in Zweifel! Auf Sarkophagreliefs findet sich ebenfalls, 
jedoch selten, die Abbildung einer auf Polstern lagernden und speisenden Gesellschaft.? 


Mithin ist unser Gemiülde neben dem vielleicht 


, wahrscheinlich jüngeren 


[ed 
3 


Mosaik in S. Apollinare Nuovo die àálteste Darstellung des letzten Mahles Jesu.3 


o 
5 


Eine àltere Abbildung der Fusswaschung ist mir nicht bekannt. Das Bild ist durch 


die geschickte Benutzung des Raumes und die vortreffliche Anordnung der zwólf Personen 
sehr bemerkenswerth. 

7. und 8. Die Spendung des Brodes und Kelches (fol. 3» und 43; s. Taf. IX 
und X). Diese beiden Darstellungen sind archáologisch die interessantesten des ganzen 
Cyklus. Sie haben, soviel bekannt, überhaupt nicht ihres Gleichen. Wir lernen hier, 


auf welche Weise im VI. Jahrhundert die Eucharistie gespendet wurde. Indem ich auf 


eine eingehendere Besprechung hier verzichte, mache ich auf die mannigfaltige Behandlung 
der Gewünder besonders aufmerksam. Die drei Lieblingsjünger sind sámmtlich vom 


Künstler auf das zweite Bild (Spendung des Kelches) gesetzt. Petrus erhált den Kelch, 


Johannes ist der vierte, Jacobus der fünfte von rechts; Judas dagegen, nach den Bildern 


auf fol. 3* und 8* leicht zu erkennen, ist auf dem Gemálde der Brodspendung der 


letzte, unbártige Mann rechts.4 


DE Rossr, Rom. Sott. III p. 500 sq. II tab. XV. KRAUS, a. a. O. S. 271. 
B. ein Relief im. Lateran-Museum (Catalog Nr. 2930). 


. O. S. 53 f. Die beiden Darstellungen dort und hier sind 


. die Beschreibung desselben bei RICHTER, 
überaus ühnlich, so dass ein gemeinsames Vorbild nothwendig anzunehmen ist. 
: Darf man darin eine Bevorzugung des Kelches vor dem Brode sehen, dass die Lieblingsjünger auf jenes Bild gestellt 


ende Jünger) in 


sind? Schwerlch. — Auf die frappante Uebereinstimmung der Hauptgruppen (Christus und der empfar 


beiden Bildern mit der Darstellung des den Jacob nach dem Ringkampf segnenden Christus (Wiener Genesis tab. 24) ist 


besonders aufmerksam zu machen. 
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9. Christus in Gethsemane (fol 4^; s. Taf. XI) Der Maler hat versucht, 
hier ein Landschaftsbild zu liefern. Der obere Streifen ist leuchtend blau gemalt: der 
Himmel mit Mond und Sternen. Darunter hat er Alles bis zu den Konturen der Kopfe 


und der Landschaft mit schwarzer Farbe überzogen. So sticht das Bild allerdir 


gegen die übrigen ab und macht einen sehr düsteren Eindruck.  Gethsemane selbst 
sieht mehr einer Felsenhóhe als einem Garten ühnlich. Dunkelgrüne Steinschichten 


lagern über einander, und jeder Daum fehlt. Das Bild ist jedenfalls das schwüchste von 


o 
2 


genehmer ist, 


allen. Man kann zwar nicht sagen, dass der Eindruck des Ganzen ein unan 
aber er ist kein befriedigender. Auch der betend verhüllte Christus rechts, dessen grosser 
goldener Nimbus hier unverháltnissmássig hervortritt, ist nicht schón in der Bewegung. 
Die Gruppe der drei schlafenden Jünger links dagegen ist gelungen, hat aber leider 
etwas gelitten. Eine àltere Vorlage für dieses Bild ist mir nicht bekannt; das Mosaik 
in S. Apollinare Nuovo ,Christus in Gethsemane' ist von unserem ganz verschieden.! 

ro. und ir. Die Blindenheilung (fol. 73; s. Taf. XID. In zwei Darstellungen 
hat der Maler die Heilung vorgeführt.  Vortrefflich ist der Blinde selbst aufpefasst, 
besonders auf dem ersten Bilde. Er trágt ein àrmliches, missfarbenes Gewand. Die 
Haltung der Hàünde ist sehr charakteristisch. Christus legt ihm eben die Hand auf 
das Auge. Auf dem zweiten Bilde wáscht er sich das linke Auge, das rechte ist 
bereits sehend. Der grosse weisse Kasten mit dem himmelblauen Inhalt stellt den 
'Teich Siloah vor. Von den beiden links von Christus stehenden Jüngern ist der vordere 
acobus. Die Gruppe des erstaunten Volkes ganz rechts in bunten Gewáündern ist 
bewegt und lebensvoll. — Die Darstellung der Blindenheilung ist auf Sarkophagreliefs 


eine der hüufigsten;? auf 55 Sarkophagen kommt sie nicht weniger als r9mal vor. 


Einige Züge sind von dorther traditionell geworden; indessen ist unser Bild doch 
in der Hauptsache davon unabhángig. Dagegen bietet das Mosaik ,die Heilung von 
zwei Blinden' in S. Apollinare Nuovo viel Verwandtes.3 

12. und r3. Der barmherzige Samariter (fol 7^; s. Taf. XIID. Auch hier 


sind zwei Darstellungen gegeben. Auf beiden erscheint Christus selbst als der barmherzige 


: Dort steht mitten in hügeligem Terrain, welches mit einigen Oelbiumen bepflanzt ist, Christus im Hintergrund mit 
erhobener rechter Hand. Im Vordergrund sitzen elf Jünger, lauschend und bekümmert; s. RICHTER, a. a. O. S. 54. 
ZESSERRAUS Madam OS S6 


SL SO ORICHTER, a. a5 O0: 8: 47. 
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Samariter nach der in der alten Kirche sehr beliebten Erklirung der Perikope.' Auf 
der ersten haben wir wiederum in der Stadt mit blauer Kuppel links Jerusalem zu 


erkennen; doch ist die Stadt anders gezeichnet als fol. 1^. Dem Christus, der sich 


a 


es Halbtodten erbarmt, reicht ein dienender Engel eine goldene Weinschale dar. Ueber 
den Hánden desselben liegt ein weisses Tuch. Er trügt ein weisses Gewand und hat 
einen goldenen Nimbus. Die Flügel sind blau und schwarz (silbern?.3 Die Gestalt 
des nackten Hülfsbedürftigen ist vortrefflich. Auf dem zweiten Bilde rechts sitzt der 


Arme mit fast zu deutlich gemalten blutigen Wunden auf dem Maulthier;? Christus zahlt 


dem Wirthe das Pflegegeld für ihn. Die Gestalt des Wirthes ist jetzt nur zur Hàlfte 


zu sehen;5 vielleicht ist das Blatt zu tief eingebunden. Eine altere Darstellung dieser 
Parabel ist nicht bekannt. 

14. Christus vor Pilatus (fol. 8* oben; s. Taf. XIV). In Bezug auf die Com- 
position ist diese Darstellung, sowie die folgende auf fol. S^ oben die beste.? Mit einer 
blauen Halbkreislinie ist das ganze Bild umzogen. Die beiden Hohenpriester sind 
besonders gelungen, aber auch die ganze Gruppe rechts. Es sind rómische Soldaten 
in fester Haltung, gespannten Blickes auf Christum schauend./ Sie tragen kreisrunde 
Mantel und schwarze Stiefel. Pilatus sitzt auf einem mit weissen Tüchern behangenen 
Sessel, der mit einem rothen Polster belegt ist und eine hohe, ebenfalls mit Tüchern 
drapirte Rücklehne hatS Hinter ihm stehen zwei Jünglinge mit goldener Halskette, 


welche je eine Standarte mit zwei Kaiserbrustbildern halten. Die Standarte ist golden, 


. auch Origenes, hom. 34 in Luc., 


: Diese Erklürung findet sich schon bei Irenüus (III, 18, 2 edit. HIARVEY); verc 


hom. 7 iüber die Busse 


BICKELL, Ausgewühlte syr. KVV. i. d. Kempt. Bibl. S. 87), Theophy 


2 8. die Anmerkung 2, S. XXXVI. 


3 In Bezug auf diesen Engel sind die ganz áhnlichen Engeldarstellungen zu vergleichen in der Wiener Genesis, z. D. 


Auch auf den ravennatischen Mosaiken sind Engel mit grossen Flügeln und mit dem Nimbus nicht 


tab. u2: 09 UIS 


selten; vgl. RICHTER, a. a. O. S. 45 u. a. vielen Stellen; dazu SCHULTZE, a. O. S. 150 f. Speciell über den Nimbus 


8..63. 205. 208. 216. 
4 Vgl. die ganz ühnliche Zeichnung des Maulthieres in der Wiener Genesis tab. 7. 
5 Da der Wirth in weissem Gewand gemalt ist, so hat der Künstler jedenfalls auch ihn allegorisch ausgedeutet wissen 
wollen; dies thun aber auch die Kirchenviter. 
6 Vgl. die Bemerkungen oben 8. XXXI f. 


vor Abimelech); 


7 Zu den Costümen auf diesem Bilde sind die Gewünder in der Wiener Genesis tab. r6 (Is 


der Traum Pharao's); 37 (Joseph und seine Brüder); 46 u. 47 (Jacob und seine zwülf Sühne) 


32 (Joseph vor Potiphar); 3 


zu vergleichen. Genau wie die Soldaten auf unserem Bilde ist z. D. Joseph in der Anklagescene vor Potiphar (tab. 32) costümirt. 


8 Ebenso ist der Thronsessel auf dem Mosaik ,Christus vor Pilatus! in S. Apollinare; s. RICHTER, a. a. O. S. 57 f. 


wu. die dort gegebene photographische Abbildung. 
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die Tafel an ihr purpurfarbig 


und ebenfalls golden eingerahmt. Vor Pilatus steht ein 
mit einem weissen, befranzten Tuch behangener Tisch; auf demselben befindet sich ein 
Tintenfass und drei Schreiberohre. An dem Tuche sind Brustbilder eingewirkt, áhnlich 


denen, welche sich auf den Standarten befinden.' Pilatus ist alt, kahlkópfig und hat 


einen weissen Bart. Er trágt ein weisses Untergewand und eine kastanienbraune Toga;3 
dieselbe ist vorn an der Brust mit einem breiten, gestreiften, purpurblauen Einsatze 


(clavus) benüht, das Abzeichen seiner hohen Würde.4 Auch an den Mánteln der Soldaten 


— hier aber an der Seite — ist ein segmentartiger, dunkelfarbiger breiter Desatz 
angenáht. An der rechten Seite des Pilatus ragt eine goldene Schulterbinde? (s. auch 


die Soldaten) Er hat eine Rolle in der Hand und sieht sinnend und ernst auf den 


schweigenden Christus links. — Für diese Auffassung der Scene ,Christus vor Pilatus: 


ist ein Vorbild nicht bekannt. Zwar ist dieselbe auf 55 Sarkophagen bisher fünfmal 


nachgewiesen;7 allein keine Darstellung dort kann mit Erfolg mit unserem Bilde ver- 


2 B 


e 


elichen werden. Das Mosaik in S. Apollinare Nuovo ,Christus vor Pilatus weicht 
ebenfalls von der Miniatur im Codex Rossanensis sehr stark ab; doch haben sie 
gewisse Züge gemeinsam. ]Jenes Mosaik aber hat zugleich ganz entschieden Motive 
aus den àülteren Reliefdarstellungen beibehalten. So vor allem, dass Pilatus in dem 


Momente des Hándewaschens vorgestellt wird. Dieser Moment ist aber auf vier 


Sarkophagen im Lateran-Museum gleichfalls fixirt. — Somit bezeichnet das Mosaik 


stufe. Es braucht desshalb nicht àlter zu sein als | 


von S. Apollinare die Uebergang 
unsere Miniatur. 
15. und r6. Die Reue und der Tod des Judas (fol 8* unten s. Taf. XV). 


Bemerkenswerth ist die Halle (des Tempels), in welcher die beiden Hohenpriester sitzen. 


: Vgl. WEiss, Kostümkunde, II. Bd. (1864) S. ror f.: ,So z. B igte das Sinnbild des (byzantinischen) ,Ober- 


ündern umwundenes 


feldherrn u. Kriegsrichters zugleich* einen mit weisser Decke verhangenen, vie: en Tisch, darauf ein mit 


Buch und dessen Rollstab, ein goldenes, mit den Bildnissen zw Fürsten ausgestattetes Táfelchen'. 


? Der Pilatus in S. Apollinare N. ist bartlos und als ein Mann in mittleren Jahren vorgestellt. 

3 Kastanienfarben ist auch der Mantel des Kaisers Justinian auf dem Mosaik von S. Vitale in Ravenna. | 

* Ein gleicher Einsatz findet sich z. B. auf dem Gewande eines hohen Hofbeamten des Abimelech (Wiener Genesis | 
tab. 16); ferner hat ihn dort regelmissig Joseph, nachdem er Vicekónig geworden (tab. 37. 46. 47). Siehe auch den goldenen | 
Einsatz im Gewande des Justinian in S. Vitale (RtCHTER, a. a. O. S. 86). 
5 Vgl. dazu Wiener Genesis tab. 32 u. 


6 Vgl. Wie 


er Genesis z. B. tab. 32. 37. Ueberhaupt WErss, Kostümkunde, II. Band. $S. 89 f. 123 u. s. w. 


7 S; KRAUS, a. a. O: S. 367.:360. 
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Die vier Sáulen sind mit goldenen Capitülen verziert. Das Gewólbe ist blau und 
innen getáfelt. Die beiden Priestergestalten, welche auf einem prunkvollen Sessel Platz 
genommen, sind dieselben wie fol. 8* oben und fol. 2*. Es ist der Moment fixirt, in 
welchem das von Judas angebotene Geld zurückgewiesen wird. Vor innerer Aufregung 
làsst derselbe einen Theil desselben zu Boden fallen. 

Die Gestalt und Haltung des Gehenkten ist sehr treffend und überraschend natürlich 
wiedergegeben. Beide Bilder finden sich auf Katakombenfresken nicht; dagegen ist 
die erste Scene auf einem Mosaik in S. Apollinare Nuovo abgebildet,' die andere auf 
jener alten Elfenbeinschnitzerei, die KmRaAvs abgebildet hat und die bereits oben erwáhnt 
worden ist.? 

17. Die Juden vor Pilatus (fol. 8P oben; s. Taf. XVI) Dieses Bild, welches 
in mancher Hinsicht dem auf fol. 8? ühnlich ist, erhült seine Erklürung aus der Ueber- 
schrift. Ueber dem Gemülde ist nümlich der 7. Vers des 23. Kap. des Lucas noch 
zu lesen. Der Maler hat mithin den Moment gewáühlt, in welchem Pilatus, nachdem 
er die Schuldlosigkeit Jesu bekannt hatte, von dem Volke aufs neue bestürmt wird und 
desshalb den Befehl giebt, Jesus zu Herodes abzuführen. Die Gruppe in der Mitte des 
Bildes ist in der Hauptsache mit der auf fol. 8? identisch. Aber das Mienenspiel, 
Haltung und Handbewegung des Pilatus ist eine ganz verschiedene. Dort blickt er 
gespannt und sinnend auf den schweigenden Christus; hier dagegen ist in der ganzen | 
Haltung das Urtheil ausgeprágt: ich finde keine Schuld an diesem Menschen. Schon | 
beginnt er zwar dem ihm zur Seite stehenden Secretir den Brief an Herodes zu 
dictiren — denn so ist wohl sein Blick auf die schreibende Gestalt rechts zu deuten —, 
aber noch beherrscht das ausgesprochene Urtheil seine Stimmung. Den ihn rings um- 
stürmenden Juden gegenüber erscheint seine Haltung zwar nicht geradezu feig, aber | 
doch nicht fest und bestimmt. Die beiden hinter ihm stehenden Diener haben weisse 
Gewünder, wührend sie auf dem Bilde fol. 8* bunte tragen. Rings um den Thron- 
sessel herum ist das Volk gruppirt; links sind es neun, rechts elf Gestalten in ver- 


schiedenfarbigen Gewándern. Ihre Geberdensprache ist überaus eindringlich und lebhaft. 


Doch sind beide Darstellungen ganz von einander verschieden. 


r: S. RICHTER, à 
[ d. christl. Archüol. S. 26; $4.  Gehórt jenes Elfenbein wirklich dem V. Jahrh. an, | 


2 S. KnaUs, Ueber d. Be 
so bietet es die álteste Darstellung des Todes des Judas; die im Cod. Ross. hat mit jener gewisse Verwandtschaft. Namentlich 


ist auch der Baum hier und dort überraschend áübnlich gezeichnet. 
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Unter den Elfen rechts sind wahrscheinlich die beiden Hohenpriester an den weissen 
Gewáündern zu erkennen. Vor dieser Gruppe steht ein Mann, augenscheinlich der 
Secretár des Pilatus, in militàrischer Tracht (schwarze, hohe Stiefel, buntes Untergewand, 


weisses Pallium mit dem segmentfórmigen E 


satz); er schreibt mit einem metallenen 
(blauen) Stift auf eine doppelte Wachstafel, die mit Holz eingerahmt ist. Ihm zu Füssen 
liegen. zwei Schriftrollen. Christus selbst fehlt merkwürdiger Weise auf diesem Bilde; 
eine Vorlage für dasselbe ist nicht bekannt. 

18. Christus und Barabbas (fol. 8^ unten; s. Taf. XVID. Nur in den Haupt- 
zügen ist dieses Bild durchsichtig. Die Gestalten stehen hier auf einem hüpgeligen, 
grünen Plan. Christus und der von zwei rohen Knechten geführte, sehr charakteristisch 
aufgefasste, am Halse, den Hànden und Füssen gefesselte Barabbas sind einander 
gegenüber gestellt. Christus steht schweigend und mit verhüllten Hánden. Er hat 


5-5 


aber auch hier nur einen sehr ernsten, keinen leidenden Ausdruck. Die gedrungene, 


[a 
o 


osse, nackte, nur mit einem Schamtuch umgürtete Gestalt des Verbrechers contrastirt 


E 


des Gefesselten ist an sich gut 


sehr wirkungsvoll, und auch die gebeugte Haltung 


erdacht. Christus steht auf einer Erhóhung, um imponirend hervortreten zu kónnen, 


Barabbas wird wie ein wildes Thier gefesselt vorgeführt. Die Knechte sind in Hemde 
gekleidet (das eine roth, das andere schwarz), welche gegürtet sind. Beine und Füsse 
sind nackt. Nicht ganz verstündlich aber sind die beiden Gestalten rechts und links 
von Christus. Dass es Rómer sind, zeigen die Máüntel, welche mit denen der Soldaten 
(fol. 8^ oben) übereinstimmen, und die Stiefel. Die Farbe des Mantels der Gestalt 


rechts, welche eine Ruthe in der Hand hàlt, ist fleischfarben. Die mittlere Gestalt 


soll schwerlich Pilatus vorstellen; denn wenn auch die Farbe des Mantels kastanienbraun 


gedacht, 


2 


ist, so ist doch Pilatus auf beiden Darstellungen fol. 8* und 8^ als Greis 


wáührend jene Gestalt die eines jugendlichen Mannes ist. Ganz rechts über dem Bilde 


ist das Wort REOR zu lesen. Eine àültere Vorlage ist nicht bekannt. 
C s 


: Der Unterkürper des Knechtes rechts ist nicht ausgeführt und die Gestalt des Bz , wie es scheint, etwas verzeichnet. 


uführen. 


Auch sonst hat der Künstler es hie und da unterlassen, den Unterkórper der Personen, die im Hintergrunde stehen , av 


Diese Nachlássigkeit | jet uns noch bei anderen Künstlern des angehenden Mittelalters. 
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VIII 


Die beiden Titelblàtter. :. Das Titelblatt zum ganzen Werk (fol. s*; 
s. Taf. XVIID. In der Mitte der grossen Arabeske, die durch einen kunstvoll ver- 


schlungenen goldenen Streifen gebildet ist, stehen die Worte: 


Yriooc 
CICKAHOHNOC 
"THCTODHCY 
AFFeAICTCODH 
CyYhM «boni 
AC 


Die Arabeske ist so gezogen, dass oben, unten und an den Seiten Raum gelassen 
ist für je ein Medaillon. In diesen befinden sich die Brustbilder der vier Evangelisten, 
deren Namen aussen am Rande in Abkürzung beigefügt sind: oben Matthaeus, links 
Marcus, rechts Lucas, unten Johannes, dessen greisenhafter Kopf dieselben Züge trágt 
wie auf den historischen Bildern, wührend die drei anderen als kráftipe Münner auf- 
gefasst sind. Jeder der Evangelisten hat ein goldenes Buch in der Linken, die rechte 


Hand ist erhoben, sowie die drei ersten Finger. Die Gewánder sind weiss, um das 
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Haupt strahlt ein goldener Nimbus. Der Raum zwischen den Medaillons ist durch 

bunte Scheiben ausgefüllt und zwar in dieser Aufeinanderfolge der Farben: rosa, schwarz, 

| ziegelroth, blau. Die Ránder der Scheiben sind mit kleinen weissen Ringen verziert und 
mit einer weissen Linie umzogen. "Wir haben hier die Anfánge jener grellen, unschónen 
Farbenzusammenstellung zu erkennen, welche in der spáteren byzantinischen Arabesken- 
malerei traditionell geworden ist. 


2. Das Titelblatt zum Evangelium Marci (fol. 1213; s. Taf. XIX). Die ganze 


Seite ist durch die Zeichnung einer práüchtig ausgestatteten "Tempelhalle ausgefüllt. 
Dieselbe erhebt sich auf grossen purpurblauen Sáulen, deren Capitüle und sonstige 
Verzierungen aus Gold sind. Auch das Gebalk ist golden; die Concha buntfarbig. 


In der Halle sitzt auf einem práchtigen Marmorsessel? Marcus und schreibt auf einen 


langen Pergamentstreifen die ersten Worte seines Evangeliums: agyv  suwyyeAwoo t y 

»o0 c9 fc». Neben ihm steht ein grosses goldenes Tintenfass, dessen gleichfalls 
| goldener Deckel zur Seite des Gefásses an einer Schnur herabhángt. Der Evangelist 

ist ohne Nimbus. Vor ihm, mit der Rechten auf die Schrift deutend, steht eine hohe, 
edle weibliche Gestalt, in ein hellblaues, einfach aber sehr würdig drapirtes Gewand 
nonnenhaft gekleidet, welches von dem Haupte bis zu den Füssen herabfillt. Das 
Haupt ist mit einer bláulichen Linie umzogen — der einzige Fall auf all den Bildern, 
wo der Nimbus nicht golden sondern nur durch eine schmale Linie angedeutet ist.3 


Wer ist diese Gestalt? Man kónnte an die Jungfrau Maria denken. Aber was hat 


Maria mit der Abfassung des Evangeliums, zumal des Marcus-Evangeliums zu thun?4 


Soll man an eine Personification. glauben, etwa der Weisheit oder der Kirche? Auf 
dem zweiten Bilde in der Wiener Genesis (Austreibung aus dem Paradies) steht hinter 
dem trauernden ersten Menschenpaar eine hohe weibliche Gestalt schützend und Trost 
zusprechend. LawmEciUus, sich jeder Deutung enthaltend, bemerkt: ,Maxime notabilis 
est persona illa muliebris, caeruleo et purpureo vestitu induta, quae Adamum et 


Evam tamquam solatii causa extra paradisum comitatur: Hier kann doch nur an die 


: Die Apostel auf den historischen Bildern haben den Nimbus niemals; auf den Mosaiken zu Ravenna ist er viel hiufiger 


angebracht (s. RICHTER, a. a. O. Register: s. v. ,Nimbus?). 
2 Vgl. den Sessel auf dem Bilde fol. 8a unten. 
3 Auch auf den ravennatischen und rómischen Mosaiken findet sich diese Art des Nimbus. 


* Ueber die Marienbilder der altchristlichen Kunst vgl. die sorgfültigen Ausführungen von SCHULTZE, a. a. O. S. 177—219. 
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Kirche gedacht werden; wir dürfen vielleicht von dorther auch das rüthselhafte Bild 
im Codex Rossanensis deuten. Personificationen der Kirche begegnen wir in der alt- 
christlichen Litteratur sehr früh. Schon im Hirten des Hermas tritt die Kirche erst als 
Greisin, dann als Matrone, endlich als hohe, jugendliche Gestalt auf. Sie dictirt 
zugleich dem Hermas Offenbarungen, erscheint also als Vermittlerin schriftlich zu fixirender 


Inspirationen Gottes.! 


Es wird nach den obigen Ausführungen, so kurz sie sind, eines Nachweises nicht 
mehr bedürfen, dass die Bilder des Codex Rossanensis dem Ausgange des V. oder 


der ersten Hàlfte des VI. Jahrhunderts angehóren. Hierüber ist ein Streit nicht moglich. 


Dem Kunsthistoriker und Archáologen wird eine náhere Untersuchung des Verháltnisses 
der Bilder zu den Darstellungen auf altchristlichen Monumenten, namentlich auf den 
Sarkophagen des IV. und V. Jahrhunderts, zu empfehlen sein. In dieser Hinsicht 
wollen die oben gegebenen Andeutungen nicht mehr sein als Fingerzeige. Aber 
diese Bilder weisen nicht nur rückwárts, sie fordern auch zu Vergleichungen mit den 
Mosaiken des VI. bis IX. Jahrhunderts auf, mit jenen Darstellungen, von denen Gregor 


der Grosse (epp. VII, rir) geschrieben: ,idcirco pictura in ecclesiis adhibetur, ut hi, 


ui litteras nesciunt, saltem in parietibus videndo legant, quae legere in codicibus non 


[e 
5 


valent: Der Codex Rossanensis ist das àlteste Bilder-Evangelium, welches wir zur 


Zeit kennen. Jenes dunkle Capitel der Kunstgeschichte, in welchem von dem Uebergang 


der altchristlichen und antiken Kunst zur sogenannten byzantinischen gehandelt wird, 


wird hoffentlich von dem neuen Funde einiges Licht erhalten. 


: Vgl. Vis. I—IV, namentlich Vis. IL u. III. Personificationen aus dem Hermas sind auch Motive für die Kunst 
geworden. So sind auf einem Freskogemiülde in den Katakomben von S. Gennaro in Neapel die thurmbauenden Jungfrauen 
(die Tugenden) abgebildet. Aus dem Zeitalter des Cod. Rossan. kommt namentlich die Wiener Dioscorideshandschrift in 


!g und 


Betracht, mit Personificationen der & .o*uyta. Vgl. WAAGEN, Die vornehmsten 


Kunstdenkmüler in Wien. Th. IL. Wien 1867, S. 9. f. 
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